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1. Zur Erkenntniss des wahren flottes gelangen weder der einzelne Hauch, noch ganze 
Völker mit einem Male. Denn selbst da, wo Er rieb durch Offenbarung kund gibt, bedarf es 
zur Fassung Seiner Gnade nnd zur Würdigung Seiner Werke der Zeit, die auch das religiöse 
Leben zur Entwicklung und zur Reife bringen miw. Diejenigen selbständigen Geister, welche 
man häufig auch als starre bezeichnen hört, pflegen ebensowohl wie die ihrem eigenen Streben 
überlassen™ Völkerstämme der vorchristlichen oder mit dem Christenthum zerfallenen Zeit, das 
höchste, persönliche und frei waltende Wesen auf weiten Umwegen zu suchen. Indem sie sieh 
zunächst der Schöpfung und nicht dem allmächtigen Schöpfer llimin.d's und der Erden zuwenden, 
nehmen sie die geheimnissvolle Lebensregung der Natur fUr den Geist, der diese ins Dasein ge- 
rufen, und den Bildungstrieb, welchen Er aller Creatur eingepflanzt, für die Kruft, welche diese 
ganze Welt der Erscheinung begründet hat. Diese aber ist auf Gcbeiss des Worts entstanden, 
das bei Gott war und welches eine Vermischung des Geschöpf a mit dem Schöpfer undenkbar 
macht. Dem Glauben an das Wort Gottes zufolge, ist die Pracht und Herrlichkeit des Weltall's 
nur ein schwacher Abglanz Seines Wesens. Jenes ist weder Seine Wohnstatte, noch Sein Kleid. 
Hoch über den für sterbliche Augen endlosen Räumen thront Er im Himmel und kann machen, 
was Er will. 

2. Um uns von Seinem freien, aber ewig geregelten Herrscherwalten, vermöge dessen Er 
allgegenwärtig und doch unnahbar ist, einen annähernden Begriff zu verschaffen, genügt ein Blick 
auf das Räderwerk einer Uhr, welches der erfahrene Werkmeister sinnvoll ausgedacht und weise 
gezimmert, der Wissenschaft und dem täglichen Gebrauch in gleicher Weise dienstbar gemacht und 
gleichsam zum Vertreter derjenigen Gesetze erhoben hat, welche den Sternenlauf und die Bewe- 
gung unseres Erdkörper's beherrschen. So wie dieses wunderbare Zahngefltge, in dessen Innerem 
sich die Schleuder- und Schwerkraft ähnlich wie am Himmel einander die Wage halten, einmal 
in Gang gesetzt, sich selbst Uberlassen bleibt und von dem Geist dessen ein lebendiges Zeugniss 
ablegt, der es ausgedacht und dargestellt hat, so steht auch der Weltenbau seit Jahrtausenden 
in ähnlicher Weise von der Hand des Schöpfers gleichsam unberührt, wolü aber von Seinem 
Auge Uberwacht, da,*Sterne um Sterne rollend und stet» von demselben Geist erfüllt und zusam- 
mengehalten, der es am ersten Tng herrlieh prangend erscheinen lieaa. 

3. Bevor das Menschengeschlecht aber znr Erkenntnis« so einfacher Wahrheiten gelaugt ist, 
hat es eines Zeitraums langer Jahrhunderte und schwerer Geisteskämpfe bedurft. Ganze Völker 
sind trotz hoher Begabung untergegangen, bevor sie zu einer Ueberzeugung gelangt sind, beider 
sich die grössten Geister beruhigt haben, und die heutzutage zum Gemeingut aller Gebildeten, 
die nicht der Zweifel auf » Neue umstrickt hat, geworden ist Die Völker der alten Welt wurden 
von den Mächten und Gewalten, die in den verborgenen Werkstätten der Natur thätig sind, ao 
mächtig angezogen und gefesselt, dass selbst die grössten Weisen, welche unter ihnen erstanden 
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waren, nicht von den Vorstellungen loszukommen vermocht haben, welche die Anschauung eines 
allgütigen Vater«, allmächtigen Schöpfers Hiiunu l's und ihr Knien, die wir jedem Kinde ^iliiufi^ 
zu machen und untilgbar einzupflanzen wissen, nieht bli»s verhindern und erschweren, sondern 
geradezu unmöglich machen. 

4. Unter den Völkern des Heidenthnni's, welche sich zu einer reinen Natoran schaumig er- 
hohen haben, sind die Griechen allein zu der praktisch ausgesprochenen Ucbcrzcuguttg durchge- 
drungen, das* der Geist, welcher die Himmelskörper zu erfüllen scheint, welcher sich in todtcni 
Felsgestein regt, welcher in Pflanzen und Thicreu mächtig ist, nicht blos mit dem, welcher im 
Menschen lebt, eins und dasselbe ist, sondern auch in diesem erst zu seiner endlichen Verklärung 
und Rubi' gelangt. Die Dichtungen und Kunstgebilde dieses hoch begabten, edel gearteten Volk'* 
führen uns daher die ganze Schöpfung gleichsam vermenschlicht vor, indem alle* Lehen und 
Dasein sieh mit der vollendetsten organischen Form zu bekleiden und am Selbstbewusstscin Theil 
zu nehmen strebt. Das Ergebnis», dieses wunderbaren Vorgang'« ist der Anthropomorphismos, 
jene Umwaudelung in die Menschengestalt, welche jedwede Erscheinung erfuhrt, die mit der 
griechischen Phantasie in Berührung kommt. 

5. Diese Anschauungsweise, welche bei allen denjenigen, die man als Genies zu bezeichnen 
pflegt, wiederkehrt, hat in kindlicher Einfalt die Wahrheiten vorahueud zu erfassen gewusst, welche 
in unseren Tagen die 'Wissenschaft mit einem ungeheueren Aufwand der verschiedenartigsten 
Mittel theil* offen gelegt, theils erwiesen hat Die wimbildliche Sprache, deren sie sieh bedient, 
macht das Wesen und die Bedeutung der einzelnen Wunderwerke Gottes besser verständlich 
als oft die gelehrteste Darlegung. Vor allem aber erhält sie ihren fassbarsten Ausdruck in deu 
Werken der bildenden Kunst, die uns die Naturbetrachtimg der Griechen auf das klarste ver- 
gegenwärtigen und einen Schatz des Wissens enthalten, wie er kaum je wieder erworben wird. 

0. Jedes echte Kunstwerk — und bei den Griechen war ein jedes Gebilde ihrer Hand ein 
solches — 'ist keineswegs blos der Siniieuluat zu Liebe erschaffen, sondern hat zunächst die Be- 
stimmung, der Träger einer Idee zu sein, die sieh in der Natur selbständig nicht zu offenbaren 
vermag. Da, wo diese sieh gleichsam genug gethan, und auf die Wiederholung der Itereits vor- 
handenen Bildungen angewiesen bleibt, tritt der Kunsttrieb und das Kunst vermögen des Menschen 
ergänzend ein, und hilft den ewig sich erneuernden Kreislauf durchbrechen, welcher allem gei- 
stigen Fortschritt feind zu sein scheint. Es ersteht eine Welt höheren idealen Dasein'», in der 
alle jene Kluften und Widersprüche, die dem sinnenden Gcmüth mitten in der reichsten Natur- 
anschauung nur Trostlosigkeit bereiten, »ich füllen und lösen. 

7. Während die heiligen Urkunden unserer Religion den Menschen als nach dein Bilde 
Gottes geschaffen darstellen, haben die Griechen umgekehrt ihren Göttern menschliche Gestalt 
und Wesen geliehen. Da aber der vollkommene Mensch nur in der Gesamintheit existiren 
kann, so halten sie sich nicht begnügt, sie mit idealer Schönheit zu bekleiden, sondern 
sind sogar bestrebt gewesen, sie sich vernünftig handelnd zu denken und als Glieder eines 
Staatsverbands zu fassen. Dieser Götterstaat hat seineu Sitz auf den lichten Höhen des 
Olympus, regiert sieh selbst nach ewigen, unverbrüchlichen Gesetzen und ist das erhabene Ab- 
bild der patriarchalischen GeselUchaftszustände echten Hcllcuenthum's. Die Betrachtung dersel- 
ben erheischt sittlichen Emst und ruhige Hingebung, da sich sonst das herrliche Gemälde der 
Dichter in possenhafte Bilder zersetzt, von denen die moderne Phantasie nur allzusehr beherrscht 
und gefoppt zu werden pflegt. 
Zettl. 8. Mittclpunct und Gipfel dieses Götterstaats ist Zeus, der jüngste Sprössling einer uralten 

Herrseherfamilie, deren Oberhaupt er selbst vom Throne gestürzt hat. Mit ihm beginnt eine 
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ganz neue Zeit. Wahrend Bein Vater nach der Weise orientalischer Despoten die Geschicke der 
Welt unter starrer Botmässigkeit zu halten gesucht hatte, wird er zum Walter des Völkerwohl'» 
und zum Hort der Freiheit, welche die erste Daseiusbcdiuguug des Gricchciithum's war. Jede 
Willkllhr ist seinem Wesen fremd, wohl aber ist er sich der Macht bewusst, welche er nicht 
blos über die Menschen , sondern selbst über alle anderen Götter hat. Di«; von ihm begründete 
und gewährleistete Wcltordnung wagt er nimmer anzutasten, und, wo er versucht Ist derselben 
zuwider zu handeln, darf er nur an sie erinnert werden, um ihr seine liebsten Wünsche zum 
Opfer zu bringen. 

9. Zeus ist der Sohn der Noth und grauenvoller Bedrängnis*. Kronos, sein Erzeuger, ein 
Mann finsteren, harten Sinnes und argwöhnischen GciuUth'*, zitterte vor seineu eigenen Kindern 
in biuiger Furcht, und war dem thöriehteu Wahn ergeben, er könne mit der Vertilgung seiner 
Nachkommen die Zeit selbst zum Stillstand bringen und die Entwickclung der Geschicke auf- 
halten. Da ihm durch Orakelmuud verkündet worden war, er werde durch seiner Kinder eine* 
von dem Thron gestossen werden, verschlang er ein jedes derselben gleich nach der Geburt 
Hierdurch hoffte er sich die ewige Dauer seiner Herrschaft zu siehern. Seine Gemahlin, die 
Khca, war dagegen von ganz anderen Gesinnungen beseelt. In ihr machte sich die Mutterliebe 
mit der ganzen Macht des Instinct.s geltend. Vor diesem einen Hcncensdrang verstummten alle 
anderen Gefühle, selbst das der Anhänglichkeit an den eigenen Gemahl. Da sie Uber diesen 
nicht» vermochte, sann sie auf List und, als sie den jüngsten ihrer drei Söhne zur Welt gebracht 
hatte, verbarg sie ihn sorgfältig vor den argwöhnischen Blicken ihres Gatten und reichte diesem 
an seiner Statt einen in Windeln gehüllten Stein, den er gierig verschlang. 

10. Diese verhängiiissvolle , folgenreiche Handlung ist auf den Seitenflächen einer in dein Tat 2. 
capitoliniseben Museum aufbewahrten Ära ganz in dem naiven Geist der Sage dargestellt. Lei- ,1™""^^*. 
der ist von der Schilderung der Herzensangst der Rhen nur eine Figur erhalten, welche uns die eapitelin. Arn. 
Banguixs der gequälten Mutter vergegenwärtigt, die die Hinunelsniäehte um Hülfe anzuflehen 

scheint. In dem darauf folgenden Bild sehen wir den finsteren Weltbeherrschcr thronen und 
aus den Händen seiner Gemahlin den in Windeln gehüllten Stein mit begierlicher lla^t entge- 
gennehmen. Die geheuchelte Offenheit der Rhea bietet zu dem tückischen Argwohn des Kronos 
einen bedeutungsvollen Contrast dar. Der Sehleier, welcher sein Haupt bedeckt, spielt auf die 
Verschlossenheit seiner Gedanken au, und die Weise, in welcher er mit der Linken unbewusat 
nach dem Hinterkopf greift, deutet die verhaltene Leidenschaftlichkeit au, der er diesmal selbst 
zum Opfer fällt. Denn indem er nur das Eine vor Augen hatte, wie er das Geschehene unge- 
schehen machen und das neticrwachte Leben tilgen sollte, vergass er den Gegenstand seiner 
Furcht selbst zu prüfen und wurde so, wie dies argwöhnischen Menschen so oft widerfährt, zum 
Beschleuniger derjenigen Ereignisse, die er hatte verhindern wollen, in der That aber vorbereitet 
und herbeigeführt hatte. 

11. Die Sage berichtet in ihrer kindlich derben Ausdrucksweisc, das* Kronos statt de« neu- 
geborenen Zeus jenen in Windeln gehüllten Stein verschlungen habe, und das» der zukünftige 
Weltbeherrseher auf diese Weise gerettet gewesen sei. Da das Kindlein nun aber mütterlicher 
Pflege bedurfte, die Rhen ihm in den Wohnungen und unter den Augen des betrogenen GomaU'i nicht 
atigcdcihcu lassen konnte, so rettete sie dasselbe nach der Insel Kreta, wo sie es au «-ine Ziege an- 
legte. Noch war indes» Gefahr vorhanden, dass di r Argwohn des Kronos durch das Wimmern des 
verlassenen Säugling'* aufs Neue rege gemacht werde. Sie rief daher dicKorybnntcn zu Hülfe, welche 
mit den Schwertern auf ihre Schilde schlugen und den weinenden Knaben umtanzten. Durch dieses 
Watfcngeklirr wurde seine zarte Stimme weit übertönt und Kronos ward zum anderen Mal getäuscht. 



r 




Tat 3. 12. Diesen mythischen Vorgang sehen wir auf der dritten Seitenfläche der bereit* erwähnten 

\molthea g*' capitoliniselien Ära dargestellt. Auf einsamer Berghaldc sitzt der kleine Zeus unter einer Ziege, 
apifr^Am naC '' ^ crcn n, >' cnstrot3!C,M leii Eutern er gierig cmporlangt DaB geduldige Tliier blickt nach ihm 
wie nach seinem eigenen Jungen um. Zu beiden Seiten erscheinen die Korybanten , Jünglinge 
voll kriegerischen Mutlira, welche, nur mit einem leichten, von den Schultern hrrabwallenden 
Mantelchen bekleidet, aber mit Helm, Schild und Schwert gerüstet, jenen berühmten Waffentanz 
auffuhren, welchen die Griechen nachmal* bi» in die spätesten Zeiten herab, zum Andenken an 
jene wunderbare Kettling des grösaten ihrer Götter, au dem Wiegenfest denselben aufzuführen 
pflegten. Diese Darstellung, so weit wir sie beschrieben haben, enthält bereits alles, was jene» 
denkwürdige Ereignis« bezeichnend zu vergegenwärtigen im Staude ist. Nur die Angabe der 
Oertlichkeit fehlt noch. Diese stellt sieh unter dem Sinnbild einer auf steilem Felsensitz thronen- 
den Frau, deren Haupt von einem Zinnenkranz gekrönt ist, dar. Es ist die Insel Kreta als ein 
persönliches, thciluahmvoUrs Wesen gedacht, welches die schicksalsschweren, ersten Stunden des 
zarten Göttcrsprössliug'a ängstlich zu überwachen scheint. 
Tat 4. 13. Ein Friesstück des vaticanischen Musensaal's stellt einen jener Waffentänze dar, durch 

D[H ~ j~p*j deren feierliche Aufführung man das Andenken an jene» mythische Ereignis« wach zu erhalten 
lief. suchte. Schlanke Jünglinge, deren Haupt ein Helm mit weithin flatterndem Rusch schmückt, 
treten hier mit Anmuth und Heldenmut einander gegenüber. Schilde bilden den alleinigen Kör- 
perschutz, die Schwerter, mit denen sie auf dieselben schlagend gedacht sind, erseheinen in 
dem Marmor nicht, ohne dass jedoch das Auge des Beschauers sie veruiisst. Denn dieses ist 
vor allem und ausschliesslich mit den ausdrucksvollen Bewegungen der zart belebten G estalten 
beschäftigt und erfreut sich an der kunstgemäss geübten Muskelkraft des Ann s, au der Gcwand- 
heit und edlen Haltung der Heldeuleiber, an dem ergötzlichen Spiel des (ileichgewicht's und an 
jenen unbewussten Aeussemngen echten Männermuth's, der unter Schwertspitzen wie auf blumen- 
reichen Pfaden wandelt und dem Tod wie der Gefahr froh und festen Blick'» ins Angesicht 
schaut. Wir gewinnen durch dieses Bild einen Blick in jene religiöse Begeisterung, mit welcher 
die Griechen der bessereu Zeit sich ins SchlachtengewUhl zu stürzen und in kleiner Anzahl 
mächtigen Heereshailfen gegenüber zu treten gewohnt waren. Getragen von dem Gefühl der 
Kraft und beseelt von dein Gedanken an Ehre und Vaterland, wandeln diese Gestalten vor uns 
einher wie verklärte Wesen. 

14. Zeus selbst nun, dem statt des Wiegenlieds Waffengeklirr ertönt hatte, wuchs zu dem 
kraftigsten und mächtigsten ( Jöttcrjüngling heran. Seine erste Grossthat war der Sturz des 
eigenen , grimmen Vaters und seiner Zwingherrschaft. Kronos musste dem kühnen, längst be- 
seitigt geglaubten Sohne weichen und wurde durch ihn in das Dunkel der Vergangenheit zurück- 
gedrängt. Dieser schwang sich auf den erledigten Thron und thcilte als ein freiheitsliebender 
Herrscher die von seinem Vater eifersüchtig bewahrte Alleingewalt mit seinen Geschwistern, 
Söhnen und Töchtern. 

Tat S. l- r >. Auf der vierten Seite der mehrrrwähnten capitoliniselien Ära ist Zeus inmitten der 

r,ir /ü" Ä : ,<1C * Versammlung der oberen Götter thronend dargestellt. Unter seinem Sessel erscheint die Kugel 
in. Am. a |s Sinnbild des Weltall'*. Er hält in der Linken den Donnerkeil und mit der Beeilten das 
Srepter gefasst. Die Fülle seiner Locken, die hinten in die Höhe geschlagen sind, hält eine 
Binde zusammen, die gleichzeitig zur Andeutung seiner Königsgewalt dient. Sein Antlitz ist 
bärtig, sein Blick ernst und voll hoher Würde. Vor ihm steht mit dem Ausdruck des erhabensten 
Selbstgefühls seine Gemahlin, die Herr, welche alle Ehren seiner Stellung mit ihm theilt. 
Die strenge Eifersucht, mit welcher sie jeden seiner Schritte und Handlungen überwacht, tritt 
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uns hier in ihrer wahren Bedeutung und in ihrem ganzen Adel entgegen. Auch ihr Haupt 
schmückt eine Köiiigabiudc , und es ist, als ob sie ihren Gemahl mahnen wolle, an dem 
Staatsgrundgcsctz wankungslo* festzuhalten. Neben dem Throne des Zeus steht seine Licbliiigstochtcr, 
die jungfräuliche, wehrhafte Göttin Athene, die zu dem inatronalen Selbstgefühl der Höre einen 
bedeutsamen Gegensatz darbietet. Hinter dem Thron de« Olymposbeherrscliers steht, voll 
anmuthreicher Dienstfertigkeit, Hermes, der seiner Befehle allezeit gewärtige, unverdrossen thätige 
und gewandte Götterbote, mit Reisehut, Schhmgenstab und Geldbeutel. Ueber seinem Haupte 
ragt das des Hephästos hervor, in dessen emsten Zügen sieh die Weisheit der Erfahrung und die 
Liebe des sinnigen Werkmeister s abspiegeln. Hinter beiden erscheint Hcstia, die keusche Walterin 
des häuslichen Feuerherd's , dessen Flamme Hephästos schürt und dem Hermes als Opferherold 
zu nahen pflegt Zwischen diesem Götterpaar und dem Throne des Zeus stehen sich Artemis 
und Aphrodite einander gegenüber. Letztere scheint jene mit süsser Ucberrcdungsgabe bedeuten 
zu wollen. Der anmuthreichc Liebeszauber, welchen sie um sich verbreitet, bildet mit der 
jungfräulichen Sprödigkeit des schmucken Mädchen'» einen bedeutungsvollen Contrast — Die 
Gruppe, welche sich zur Linken des Beschauer'« um Here gebildet gehabt hat, ist leider durch 
die Unbilden der Zeit zum grösseren Theil zerstört Indess lassen die Reste der Figur, welche, 
unmittelbar hinter der Here gestanden hat, mit Sicherheit anneh men , dasa Ares, der rauhe 
Kriegsgott in derselben dargestellt gewesen ist. Mit dem am entgegengesetzten Ende der 
Darstellung erscheinenden Hermes, dem Friedensboten, musa er ein sinniges Widerspiel gebildet 
haben. Höchst wahrscheinlich war seine! Gestalt von der des Poseidon in ähnlicher Weise Uberragt, 
wie drüben die des Hermes von der des Hephästos. Dem Gott der Gewässer steht Demeter, 
die Herrin der Erde, die Lehrerin des Ackerbaus uud die Gründerin der Cultur gegenüber, wie 
wir neben der Here unmittelbar vor'm Thron des Zeus den Apollo, den Epheben unter den 
olympischen Göttern, mit der Pallas Athene einen ähnlichen ncuchuugsrcicb.cn Gegensatz eingehen 
sehen. Sein tief in die Stirn hereinhängendes Ringellockenhaar umschlingt eine wollene Binde. 

16. Des Zeus Behausung ist in den lichten Regionen des Aethcr'a, wo von den Vögeln nur Tal 6. 
der Adler noch kreist. Dieser König alles Geflügcl's ist daher sein treuer Begleiter und erscheint TI l£.'" 4 '. lr * 
fast allezeit zu Füssen seines Thrones. Auf einem schön componirten Relief des Museuin's von R'l- Maa- 

IHÄ. 

Mantua sehen wir ihn die Reiehskleinodien behüten, den Scepter, den purpurneu Köuigsmautel 
und den Donnerkeil, welcher auf dem Thronsessel niedergelegt ist 

17. Bevor wir nun an die hehre Gestalt des Olymposbeherrscher'* selbst herantreten 
zu der nähereu Betrachtung des Götterkreises fortschreiten, der diesen umgibt, müssen wir 
Augenblick zu der grossen Katastrophe zurückkehren, welche durch deu Sturz des Kronos 
bezeichnet ist. Denn dieser war nicht unvorbereitet zu Stande gekommen: Rhca war, nachdem 
es ihr geglückt, deu jüngsten ihrer Söhne bei Seite zu bringen, darauf bedacht gewesen, auch 
die früher von ihrem Gemahl verschlungenen und in dessen Innerem wie im Zeitenschooss 
verborgenen Kinder wieder an 's Lieht zu fördern. Die Sage fährt in ihrer schlichten und derben, 
aber ausdrucksvollen Bildersprache fort, indem sie berichtet, dass die r&nkcvolle Göttennuttcr 
diese ihre Absicht durch ein Brechmittel, das sie dein gefrässigen Kronos beigebracht, erreicht 
habe. Sic versichert höchst naiver Weise, dass er in Folge der kräftigen Wirkung desselben 
zuerst den Stein wieder von sich gegeben habe, deu er statt des Zeus verschlungen gehabt hatte. 
Dann seien dessen beide älteren Brüder, Poseidon und Pluton, wieder zum Vorschein gekommen und 
zuletzt deren drei Schwestern, Demeter, Here und Hcstia, die ihm zuerst geboren worden waren. 

IS. Jener Stein der Täuschung, der nachmals in der Nähe des delphischen Tempel s göttlicher 
Ehren theilhaftig war und täglich mit Oel gesalbt, an Festtagen aber mit roher Wedle umwickelt 
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wurde, int offenbar einer jener Ae'rolithe, die die Alten al» Bätvlien und als Gegenstände eine« 
uralten, vorhelleuUchen Steruencultus «ehr hoch gehalten und meint zum Anknüpfungspunct 
sinnvoller Mvthciigcwcbc benutzt haben. Tn ähnlicher Weine mögen sie mit den Sternbildern 
verfahren »ein , die ein Gegenstand göttlicher Verehrung gewesen sein müssen , lange bevor die 
griechische Sage ihren Legendenreichthum auf dieselben hatte Ubertragen können. Die standige 
Formel, mit welcher sie an jene Glanzpuncte des nächtlichen Himmel'« anzuknüpfen pflegt, ist 
die Versetzung der mythischen Erscheinungen uutcr die Sterne. Dieser Auszeichnung sehen wir 
auch die Ziege theilhaftig Verden, welche den kleinen Zcu* aufgenährt hatte. Unter dem Namen 
der Amalthca, deren Horn zum Sinnbild aller Fülle erhoben wurde, begegnen wir ihr in der 
Milchstrasse zwischen den I'leiaden und dem grossen Düren auf den Schultern des Fuhrmanns. 

19. Nachdem uun Zeus den Himmelsthron bestiegen hatte, gieng er'init seinen erstgeborenen 
Brüdern an die Theilung des dem tyrannischen Vater mit Gewalt entrissenen Erbes. Poseidon 
erhielt die Oberherrschaft über das Meer und alle Gewässer, Pluto dagegen wurde zum König 
der Unterwelt eingesetzt, wo er die Schatten der Abgeschiedenen im Sinne seines Erzeuger'» 
mit unerbittlicher Strenge beherrschte. Die Erde aber blieb als der Wohnsitz der Menschenkinder 
allen drei Brüdern al» gemeinsamer Besitz aufbehalten. Diese bildet daher gleichsam die Gräuzmark 
der drei Reiche, deren jedes für die Sterblichen eine gleich hohe Bedeutung hat, obwohl alle 
guten Dinge vom Zeus ihren Anfang nehmen. 

20. Sowie die Natur jeglichem Geschöpf, nach Maassgabe seines Wohnort» und der zum 
Theil durch diesen bedingten Lebensweise einen eigentümlichen Körperbau zugestanden hat 
und umgekehrt aus der Gestalt der Orgaue und des Leibes auf die Seeleu- und Geistcsthätigkcit, 
die sieh hinter derselben verbirgt, geschlossen werden darf, so hat auch die bildende Kunst der 
Griechen einem jeden der Beherrscher dieser drei Reiche einen sclbstcigenen Ausdruck und eine 
Leibesbeschaffenheit verliehen, in denen sich das Element ihre* Dasein'« und der Charakter ihres 
Walten« in wechselseitiger Durchdringung offenbart. Da sie aber alle drei als Brüder eine 
gewisse Familienähnlichkeit mit einander gemein haben, und daher in der Vereinzelung leicht 
verwechselt werden können, so ist es nothweudig und nach Umständen rathsam, sie einer 
vergleichenden Betrachtung zu unterwerfen, indem häufig nur durch diese die Individualität eine» 
jeden auf eine deutlich vernehmbare und vollkommen anschauliche Weise zum Verständnis» 
gebracht werden kann. 

21. Andrerseits müssen wir uns bemühen, j<-den einzelnen dieser drei Charaktere möglichst 
allseitig kenueu zu lernen. Dazu bedürfen wir aber mehr al» einer Kunstschilderung, weil selbst 
die vollendetste nicht alle Elemente mit einem Mal zur Darstellung bringen kann. Sind wir ja doch 
auch bei historischen Erscheinungen genöthigt, verschiedene Zeugen herbeizurufen und namentlich, 
wo es sich um die persönliche Bekanntschaft niit dem Thun und Schaffen eine» wahrhaft grossen 
Manne» handelt, viele zerstreute Züge zu einem Gesammtbild zu verschmelzen. Bei mythologischen 
Idealen sind wir auf eine solche nicht eklektische, sondern reproduetive Verfahrensweise noch 
viel strenger angewiesen, da keines derselben in seiner Ganzheit auf uns gekommen ist. Selbst 
heim Zeus ist die« nicht der Fall , obwohl wir gerade von diesem die herrlichsten bildlichen 
Darstellungen besitzen, die indes« allesammt nur als mehr oder weniger geschwächte Ausstrahlungen 
der prachtreichen Erscheinung zu betrachten «iud, welche, den Zeugnissen der Alten zufolge, 
der Gold- und Elfenbciiicolos« des Phidias dargeboten haben niuss. Wenn in diesem Wunderwerke 
der Kunst der edelste Genius, den das Griechenthuni hervorgebracht, sein geistiges Schauen 
offenbart und «einen Zeitgenossen den erhabensten Gott in aller jener Majestät hingestellt hatte, 
von der das Nationalhewus»t»cin seit Jahrhunderten erfüllt gewesen war, ohne »ie fassen und 
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sinnbildlich zum Ausdruck bringen zu können, wenn es daher für da» höchste Glück galt, da« 
Sterblichen zu Theil werden konnte, diese gewaltige Persönlichkeit in Olympia Terkörpert 
anzustaunen, so müssen wir es uns genügen lassen, einige Kunstwerke »ehr untcrgeonlneteu Range* 
und verspäteter Abkunft zu betrachten, welche Erinnerungen au daa fast allen V. cusdar Stellungen 
zu Gnrnde liegend«», unerschöpfliche und unnachahtnliche Vorbild aufbewahrt haben. Die tiefen, 
oft schier überwältigenden Kindri\cke, welche die begeisterten Kenner de» Schönen von denselben 
dennoch zu empfangen pflegen, sind allein hinreichend zu beweisen, dass es sich um eine 
Kunstschöpfung handelt, welche in jedem Betracht einzig zu nennen ist und deren geistiger 
Gehalt die formelle Vollendung de» zur Darstellung gekommenen GöttcrbegrifT s noch weit 
überboten zu haben scheint, wenn es sich überhaupt annehmen oder denken lässt, dass hier irgend 
ein Element des künstlerischen Vortrags das andere überwogen habe und das Innere mit dem 
Aeusseren in je weichein Zwiespalt gewesen sei. 

22. Es wird sich kaum eine Darstellung des Zeus nachweisen lassen, die nicht zu dem Ideal 
des Phidiaa in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis* stände. Bei weitem die meisten Zeusbilder 
sind aber entweder nachweisbare Wiederholungen des durch den grossen Zeitgenossen des Perikles 
geschaffenen Typus, oder haben doch wenigstens einzelne charakteristische Züge von demselben 
aufgenommen. Nachdem sich einmal der Herrscher des Weltalls in dem Standbild von Olympia 
gleichsam leibhaftig offenbart hatte, durfte es kaum ein Künstler wagen, von diesem Griuidtypns 
abzuweichen, und, obwohl sich die mannigfachsten Nationalansichten bei der Umbildung der 
einzelnen Züge geltend gemacht haben, so ist doch der Kerngehalt der Darstellung bis in die 
spätesten Zeiten herab und in den fernsten Ländern, welche von Griechen bewohnt waren, 
unangetastet geblieben. Das mit dem allgemeinen Jubelruf von ganz Griechenland begrilsste 
Götterbild hat sich eines eben so glcichmässigen Ansehens erfreut, wie die homerischen Gesänge, 
in denen das hellenische Nationalbewnsstsein einen gleich unverrückbaren Einigungspunct 
gefunden hatte. 

23. Die berühmteste Maske des Zeus, welche wir besitzen, ist die von Otricoli, welche in Taf. 7. 
der Rotonda des Vaticau's aufgestellt, von da aus aber Uber ganz Europa in zahllosen Abgüssen J Ttric<>Ii % :'' n 
verbreitet worden ist. Bei dem ersten Anblick dieses erhabenen Antlitzes fällt es uns schwer zu ^ Bttaie. 
entscheiden, ob der Ausdruck des Ucbennenschlichen mehr auf Ehrfurcht gebietender Strenge, 

oder auf einer wahrhaft himmlischen Heiterkeit und Milde, die sich ebenfalls hier offenbart, beruhe. 
So innig sind alle Bestandtheile der königlichen Würde unter einander verschmolzen. Aber 
diese Harmonie des Ausdruck s beruht keineswegs auf jenem todten Ebenmaass, welches in der 
gemeinen Natur so häufig die flüchtige tmd gehaltlose Schönheit veranlasst, die nur alberne 
Sinne bethören kann, und welche mit den Reizen der Jugend spurlos verschwindet. Hier ist 
jeder Zng tief bedeutsam und jede plastische Formenangabe führt auf die geistigen Anlagen und 
Kräfte zurück, die vereint zusammenwirken und sich ihre organischen Hüllen von innen herans 
gleichsam selbst geschaffen haben. Vor allem ist die hohe, aber schmale Stini auffällig, welche 
in der oberen kleineren Hälfte von einer tiefen Hautfalte durchfurcht ist. Dieses Abzeichen 
verkündet nicht blos den tiefsinnigen Weisen, sondern auch einen Mann, der es sich hat sauer 
werden lassen im Leben. Wie die Wogen an die Meeresbrandung anschlagen und Felsen auswaschen, 
so haben sich die Gedanken an den Stiruknoehen oft und stürmisch gebrochen. Dieser geistigen 
Thätigkeit verdankt auch der Haarwuchs, welcher auf dem Scheitel starr emporsteigt, sein 
charakteristisches Aussehn: denn es ist, als ob sie sich wie in elektrischen Strömungen offenbare 
und da nachlasse, wo die Lockcnftille zu beiden Seiten sanft hcmicdergleitet. Der erhabene 
Blick bietet die merkwürdige Erscheinung vcrliKltnissmässig kleiner Augen dar, welche von den 
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kühn geschlagenen, woitausgespannten Bügen der Brauen Überwölbt werden. Der Mund igt 

leicht geöffnet, auf den Lippen thront Gnade und Milde die Fülle. Das Barthaar verleiht dem 

unteren Theil des Antlitze« eine ahnliche Majestät des Ausdruck«, wie dem Oberhaupt die an 

die Löwenmähne erinnernde Lockcnfüllc. Beide bringen vereint die vollendete Wirkung hervor, 

welche wesentlich darauf beruht, dass der KihiRtler diese Hautbederkungen ganz nach dem 

nämlichen Prinzip behandelt hat, wie ein reiche» Gewand, welches, statt den Körper zu verhüllen, 

diesem gerade dadurch zu einem Ausdruck verhilft, der sich durch die kräftigste Behandlung 

der nächsten Theile nicht erlangen liesse. 

Tat I. 24. Der grossartige, eigentümliche Kopfbau lässt sich iii der Vorderansicht nur sehr 

*H!!? n £a?'f : }'. t begrenzter Weise Überschauen. Wir lenken daher den Blick des Beschauer'» auf den Umriss 
ups (Jupiter 

tob Otricull. de a Profils. Dieser macht nicht blos die vorwärts übergeneigte Stellung des Hauptes, welches 
gleichsam gnadenvoll auf die ihm mit Verehrung nahenden Menschenkinder herabschaut, deutlicher 
wahrnehmbar, sondern zeigt auch die auffallende Aelmlichkeit mit dem Löwenautlitz , dessen 
scharf ausgeprägte Formen verwandte Charaktereigenschaften offenbart, in einem schärferen Licht. 
Namentlich werden wir von dieser Seite aus mit der starken Wölbung des Stimhügers, der »ich 
über der Nasenwurzel erhebt und mit der scharfen Absteilung der Oberstirn genauer bekannt 
Andere charakteristische Merkmale, wie die breiten Flächen der Schläfeknochen , lassen sieb nur 
am Marmor oder an Gypsabgüsseu beobachten. 
Tat 9. 25. Die in einem der am Forum von Pompeü gelegenen Tcmpelgebäude aufgefundene 

Mi*lf?W»lf I ^ e,l!,hU8,, *> welche im Museum von Neapel aufbewahrt wird, zeigt uns mit unwesentlichen 
^""peL '* Verschiedenheiten den nämlichen Kopf, aber in einer ganz anderen Stimmung. Während der 
vaticanische Marmor in jedem Zug den tiefsten Emst durchblicken lässt, tritt nus hier der König 
der Götter in Siegesglauz und mit triumphirenden Blicken entgegen. Mit froher Genugthuung 
überschaut er das ihm unterthänip- Weltall und obwohl er auch in diesem Bilde gnadenreich 
erscheint, so hat doch das Gebieterische seines Weseu's die Oberhand. Immer aber zeigt er sich 
als ein Herrscher, der freisinnig über Freie gebietet und nur diejenigen seinen Zorn empfinden 
lässt, welche sich seiner Weltordnung widersetzen. 
Tat 10. 26. Um uns von der grossartigen 'Wirkung einen Begriff zu verschaffen, welche die Maske 

JU, n»l'l^ C von Otricoli in Verbindung mit einer Statue gemacht haben muss, dürfen wir das aus dem Palast 
Vsiican. Verospi stammende Mnnuorstandbild de* vatikanischen Musein. i's einer vergleichenden Betrachtung 
unterwerfen. Obwohl wir demselben nicht viel mehr als die Anordnung der Hauptmassen und 
den Charakter der Compositiou im Allgemeinen entnehmen können, so ist dieses Denkmal doch, 
selbst als eine rohe, handwerksmässige Nachbildung des olympischen Colosses von unberechenbarer 
Wichtigkeit für uns. Denn es ist uns gestattet, auf diese Darstellung, in die sieh kaum etwas 
hiueinlcgcn lässt, die anderweitig gewonnenen Begriffe von dem Werk des Phidias zu übertragen. 
Nehmen wir daher Umgang von der geistlosen Derbheit des Vortrags, der einen ausschliesslich 
decorationsmässigen Charakter hat, so erblicken wir in dieser Statue den Olvmposbeherrseher in 
seiner Erhabenheit thronend und mit gnadenvollen, seiner Macht und Grösse aber wohl bewussten 
Blicken herniedersehauend. Mit anmuthiger Lässigkeit stammt er das Sccpter schräg gegen den 
Boden, während er mit der in seinem Sehoos ruhenden Beeilten einen Donnerkeil gefasst hält, 
und der Adler halb neugierig, halb dienstfertig unter dem Thron hervorzuschauen scheint. Ein 
einfacher Mantel fällt von der linken Schulter herab und umhüllt mit grossartig gedachtem 
Faltenwurf Schenkel und Knice. Der Oberkörper setzt sich mit seinen breiten Massen schön 
dagegen ab, und, denken wir uns diese Fleischpartieen aus dem edelsten und unvergänglichsten 
aller organischen Stoffe, aus Elfenbein, gebildet und das Gewand aus gediegenem Gold getrieben, 
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wir die Uberschwänglichen Aeusserungen der Alten begreifen, welche sich auf den CoIom 
de» Phidias beziehen, au den man in später Zeit noch durch diese« Mannorbild hat eritmcru 
wollen. Der unverwüstlichen Schönheit, welche ihm zu Grunde liegt, hat es den Ruf und 
das Anaehen zu verdanken, dessen es sich noch heutzutage bei der gedankenlos staunenden 
Menge erfreut. 

27. Ein pompejanischefl Wandgemälde stellt den Zeus ebenfalls thronend dar, aber mit Tai. 11, 
einem Seelenausdruck, in dessen Schilderung die Malerei die Bildhauerkunst zu übertreffen pflegt. Ze , u * 
Wir sehen den Olymposbcherrscher in tiefes Nachdenken versunkeu, während er mit klarem, ^k 11 - Otm.: 
heiterem Blick ruhig vor sich hin schaut. Er atllzt daa von einer Aureole umgebene Haupt pe L 
mit der Rechten und hält daa goldeue, au beiden Enden mit einer Kugel versehene Scepter 
nachlässig in der Linken. Ein blaugcfütterter Purpurmantel ist um seine Hüften geschlagen, 
der goldene reich beschlagene Thron ist mit einem grünen Tuch überdeckt. Die ebenfalls 
goldene Fussbauk wird vou Löwcnklaucn getragen, und ihre Seitenflächen bilden mit den 
Umrissen des Thron's und des Boden's ein aumuthig verschränktes Linienspiel. Adler stützen die 
Annlehnen des Thrones, und derselbe Vogel erscheint grösser und in leibhaftiger Darstellung 
zu Füssen des Zeus, des Winkes seines Herrn gewärtig und wachen Blickes um sich schauend. 
Hinter dem Thron erhebt sich ein viereckiger Pfeiler, dessen Flächen der Hauptfigur einen 
ruhigen Hintergrund bereiten helfen, während die Kanten desselben die Composition auf eine 
dem Auge wohlgefällige Weise durchschneiden. 

2S. Auf dem dreiseitigen Untersatz des einen der beiden in Hadrian'» tiburtinischer Villa Tti. 12. 

entdeckten marmornen Praehtcandelaber, welche aus dem Palast Barberini in daa vatieanische Zea«, Bu'ber. 

Museum versetzt worden sind, sehen wir iu dem einen Felde den Zeus mit Scepter und Blitz t""»»: 

Vaticiu. 

stehend erscheinen. Von seiner linken Schulter fällt ein leichter Mautel herab, der geeignet ist 
den Ann einem Schilde gleich zu uinschliesseu uud gegen feindliche Angriffe au schützen. 
Sein ernster, scharfer Blick, mit dem er die Ereignisse, die sich vorbereiten, überwacht, zeigt, 
dass er auf dieselben gefaast und sie zurückzuweisen bereit ist. Die Lockcnfüllc wird von einer 
Binde zusammengehalten und, was diese nicht zu begreifen vennag, fällt in langen Flechten 
über Brust und Schultern herab. Der nervige Körperbau wird durch den strengen, architektonischen 
Styl, welcher uns einen alterthümlichen Eindruck zu maehen pflegt, scharf hervorgehoben 
und vergegenwärtigt den Moment, wo auch Zeus seine Weltherrschaft sich durch Kampf 
und physische Kraftanstrengung hat versichern und sein Ansehen selbst im Götterkreia hat 
behaupten mUssen. 

29. Unter den im Jahre 1792 bei Paraniythia in Epirus aufgefundenen Bronzen, die gegen- Tif. U. 
wärtig unter den Kunstjuwelen des britischen Museums aufbewahrt werden, zeichnet sich eine ^j"^ B 'yü"u- 
wunderbar schön durchgebildete Zeusfigur aus, welche den Gott unbekleidet und in dem Br ' L Mu«. 
Augenblick darstellt, wo er das ihm von frommen Sterblichen dargebotene Opfer gnadenreich 
und liebfreundlichen Sinnes entgegennimmt. Die Linke hielt eine Schale und mit der Rechten hat 
er das Scepter gefasst gehabt, wie aus der Stellung beider Arme deutlich hervorgeht. Die ganze 
Gestalt athmet Siegesfreudigkeit, und der Geaiehtaausdruck lässt jenen freimUthigen Herrschersinn, 
der den hellenischen Göttcrfurateu charakterisirt, gleichsam in der Verklärung hervortreten. Es 
ist, als ob sein blosses Erscheinen genüge, alle seine Feinde zu verscheuchen, und seiner Macht 
gewiss, hat er jede Hltllc von sich geworfen uud offenbart sich sterblichen Blicken in seiner 
ganzen stillen Majestät. Sein herrlicher Gliederbau aber, sein stolzer Blick, die unverrückbare 
Festigkeit seines Weaen's und sein ganzes durch und durch edles Gebahrcn lassen seine Uber 
alle körperliche Kraftäussening erhabene, sittliche Grösse in jedem einzelen Zug durchblicken. 

3 
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Tit 14. 30. Ein andere« pompejanisches Wandgemälde »teilt den Zeus in seiner ganzen Hcrrschergrösae 

Kite&VtHM thronend dar, während eine hinter ihm schwebende Siegesgöttin einen Lorbeerkran« auf «ein 
poroiM'j.ltmi.: Haupt netzt. Seine Haltung ist ernst und streng. Er hält das Königssccptcr senkrecht 

Mus. v. Nc»- * . " % aii_i ^ i-i 

pel. aufgestützt. Der mächtige Donnerkeil, welcher auf seinem reehteu Schenkel ruht, gleicht einem 
Blumenstengel und \*l an beiden Seiten der Handhabe mit Robiii besetzt Der Uber den Thron 
gebreitete Mantel zeigt ebensowohl, wie das um seine Hüften geworfene, mit einer broitcu 
Arabeskenborde geschmückte Gewand, eine grossartige Anordnung, in welcher sich »ein erhabenes 
Walten gleichsam abspiegelt. Links zu seinen Füssen liegt auf einer würfelförmigen Platte die 
Kugel, welche seine Weltherrschaft versinnlicht, nnd rechts vor dem Schemel sitzt der Adler, 
welcher nur »eines Winkes harrt, um das PfcilbUndel , das er zwi»chen seinen Fängen hält, 
dahin zu tragen, wo sich seine Macht in Donner und Blitz offenbaren soll. Adler stützen auch 
diesmal die Armlehnen seines Thrones, und in jeder, auch noch so unbedeutenden Einzelheit 
der Darstellung offenbart sich die feierliche Stimmung, die durch das ganze Gemälde herrscht. 
Tat 15. 31. Ein hcrculancnsiache» Wandgemälde stellt den Vater der Oütter und Menschen auf 

Wolken W « lk <- n rt dar - Er »äl» Sceptcr nachlässig mit der Rechten gefasat und scheint in 

Kenjureolao. ernste (redanken versunken «u sein, während er auf das thörichtc Treiben der Sterblichen halb 
Muh. t. Nc»- missmuthig , halb mitleidig hcrabschaut. Ein Eichenkranz schmückt sein stolzes Loekenhaupt, 
das von einer Lichtseheibe umgeben ist- Schon hält er den dreifach gespitzten Donnerkeil zum 
Drcinschlagen bereit, als ihm der Liebesgott naht und durch vernehmbaren Fingerzeig auf eine 
der schönen Meuscbentöchtcr hinweist, welche seiner Zuneigung besonders werth seien. Es ist, 
als ob in diesem Augenblick der durch die Liebe eingeleiteten Versöhnung sich der Begenbogen 
über ihm wölbte und die finsteren Wetterwolken sich zerstreuten. Der Adler aber, welcher sich 
auf einer derselben niedergelassen hat , scheint eifersüchtig nach dem Eros umzublicken , als ob 
er ihm seinen Herrn entfremde. — Obwohl man bei der Deutung ähnlicher, poetisch gewandter 
Darstellungen Gefahr läuft, moderne Ideenverbindungen auf sie zu übertragen, so scheint es doch 
geratheuer, einen solchen Versuch zu wagen und dadurch die Gedanken, von denen sie ursprünglich 
belebt gewesen sind, aufs Neue in Bewegung zu setzen, als sie blos auf die formellen 
Schönheiten der Compositum hin gleichsam stumm zu betrachten. Was an einer solchen 
Auffassung irrthünilich und dein grossarrig einfachen Sinn des Altcrthums zuwider ist, wird sieh, 
geht man nur einmal auf die inneren Gründe der Schilderung ein, bald von selbst beseitigen, 
indem der Gedanken verkehr mit der Antike nichts duldet, das nicht tief in dem Gemüth des 
Menschen und daher gleichzeitig in der Natur der Dinge wurzelt. Denn ihr letzter Gehalt ist 
rem ethisch und alles, was an flüchtige Empfindelei streift, ist ihr theils ganz fremd geblieben, 
theils grundsätzlich fern gehalten worden. Daher hat der Umgang mit ihr eine so läuternde 
Kraft und verdient deshalb allen denen, welche mit der Lösung der Bäthselfragen der Gegenwart, 
namentlich in Beziehung auf den Beruf der höheren Kunst, beschäftigt sind, immer auf» Neue 
anempfohlen zu werden. Denn für jede Auseinandersetzung bietet sie feste, ja unverrückbare 
Anhaltspuncte dar, und ihre Bildersprache ist klar und einfach wie die des noch unschuldigen 
Kinde», «las in seiner Einfalt zu finden pflegt, was der Verstand des Verständigen nicht sieht. 
Tat 16. 32. Eine ganz andere Welt eröffnet sieh uns beim Anblick der bildlichen Darstellungen 

NTPTUN. Jes Poseidon, der zwar mit dem Zeus viele seiner hohen Herrschergaben gemein hat, aber mit 
Ncjrtun»bOi.«. |j reuR . n J CI) niederen Erdeudasein's in einen schon viel materielleren Wechselverkehr getreten 
ist Beide Brüder verhalten sieh zu einander, wie die lichten Luftschichten des Acther's zu den 
krystallcncn , aber fassbaren Wogen der Salzfluth. Nach Massgabe dieser Elemente, in denen 
sie, den Begriffen der Alten zufolge, ihre Behausung hatten, ist auch ihre Leibesbildung verschieden. 
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Ein Kopf des Musco Cbiaramonti macht uns mit dem eigentümlichen Wesen de* 
Meeresbeherrseher's auf eine recht fessliche und lehrreiche Wei»e bekannt Der scharfe, finstere 
Sceniaiinsblick macht ihn sofort kenntlich. Die Spannung, mit der er einen bestimmten 
Gegenstand fixirt, zieht auf dem Wege sympathischen Reizes die Na«; krampfhaft au. Die 
Haarlocken, welche ebenfalls wie beim Zeus die Neigung haben, auf dem Scheitel emporzusteigen, 
sinken bald unter dem specifischeii Gewicht der Feuchtigkeit, von der sie zu triefen scheinen. 
Besondern charakteristisch ist der struppige, aber dichte und kräftige Bartwuchs, sowie der Zug 
des Mundes, welcher auf einen Mann von harten, derben Worten hindeutet. 

33. Im Allgemeinen sind die bildlichen Darstellungen des Poseidon weniger häufig als die NC 17. 



N>ptun Al- 
temp« : 



des Zeus. Auf geschnittenen Sternen kehrt das Brustbild des meerbeherrschendeu Gottes öfter ""If i5 dc * 
° Aepran: 

in einer Weise wieder, welche beweist, das» alle von einem gemeinsamen berühmten Vorbild OcmrocDolw. 

stammen. Wir haben eine der schönsten dieser Gemmen ausgewählt, und die malerische 

Wirkung der sonst kräftig durchgeführten plastischen Darstellung so viel als möglich in dem 

vorliegenden Stich wiedergeben lassen. Es ist, als ob er aus Meerestiefen auftauchte und die 

unabsehbare Fläche der ihm untergebenen Gewässer mit einem einzigen Blick überschaute. 

Jener feste unerschrockene Gesichtsausdruck, den wir an erfahrenen Seeleuten bewundern, tritt 

uns hier mit imposnntcr Grossheit entgegen. Jeder Zug zeigt eine Spannung, welche das 

bestandige Bingen mit elementaren Kräften, die nimnier zur vollkommenen Ruhe gelangen 

können, vergegenwärtigt. Von jener behaglichen, selbstverläsalichcn Geistesstiminung, die wir 

beim Zeus angetroffen haben, ist hier keine Spur übrig. Die kräftige Ausbildung des Oberkörpers 

wird uns durch die Rückenansicht des Brustkasten'« deutlich gemacht, dessen breite Muskelparticen 

die Rückwirkung des Kampfs mit deu Wogen und Stürmen wahrnehmen lassen. Das ganze 

Bild macht den Eindruck des Gewaltigen, und es ist, als ob der Künstler uns eine Riesengestalt 

in einem engiungränztcn Spiegel schauen liesse. 

34. Eine Marmorstatue des vaticanischen Muscunr's, welche aus Palast Altemps stammt, Tat 18. 
führt uns den Poseidon in dem Augenblick vor, wo er die bereits beruhigten Wogen 
gebieterisch , aber mit stiller Genugthuung überschaut. Es gehört schon eine 
Vertrautheit mit dem Charakter und den eigentümlichen Zügen dieses Gottes dazu, 
Erscheinimg nicht mit der des Zeus zu verwechschi , was in dem gegenwärtigen Fall um so 
leichter möglich wäre, als die Attribute des Delphin und des Dreizack's neuer Ergänzung 
angehören. Auch die Beiue siud neu, und wir vermissen daher an dieser Gestalt jenen festen 
sicheren Tritt, welcher für den Poseidon bezeichnend ist, und der namentlich in dieser 
Darstellung desselben nicht fehlen dürfte, da der Gesichtsausdruck und die stramme Haltung 

de» Oberkörpers auf ein solches energisches Auftreten mit grosser Entschiedenheit hinweisen. 
Denn obwohl er der Macht seines Herrscherworts gewiss iaf, so verliert er doch die gebändigten 
Elemente keine Minute aus den Augen und blickt gebieterisch um sich. 

35. Von diesem festen, sicheren Seemannstritt, der den Poseidon charakterisirt, gewährt uns Tat 19. 

eine deutliche Anschauung eine jener kleinen aus Herculanum stammenden Bronzestatuetten, . N 'P ,,ln »»*- 

■ J ' tucttcniiM [er- 

weiche meist Nachbildungen berühmter Originale sind. Der Gott erscheint hier auch ruhend und, M c " u, *" ,l ™. : 

während er die Rechte in die Seite stämint, stützt er sich mit der Linken auf eine lange Vi. ' 

Ruderstange, die nicht von dem Dreizack gekrönt gewesen zu sein scheint. Die Muskeln, obwohl 

meist ausser Spannung gesetzt, lassen überall die Schnellkraft wahrnehmen, deren Sitz sie sind. 

Haupt- und Barthaar sind etwas wild gelockt, zeigen aber einen äusseret kräftigen Wuchs, 

und das Auge ist klein gebildet, sein Blick aber hat einen energischen Ausdruck und wird weit 

in die Ferne getragen. — Was nicht wenig zur Erhöhung der Reize dieses schönen Figürchen's 
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beiträgt, ist die Basis, auf welcher ea aufgestellt ist. Sie zeigt nicht blos treffliche Verhältnisse, 
sondern auch eine edle Gliederung, und die von Silber eingelegten Zierrathcn, die in einem 
Stern und Blätterzweigen bestehen, sind geschmackvoll und aumuthreich. 
Tal 20. 36. Von dem eigenthUralichen Hemschcrwaltcn de» Poseidon gewährt um ein etwa» 

WuRcn bc- «Itcrthümlicb gehaltene» Relief, du auf der offenen Log«? de» vatikanischen Mu»etmi'» »einem 
^schrotend: Untergang entgegengeht, ein lehrreiche» Bild. Der Gott i»t mit einem langhcrabwallcnden, um 
■eilet die Hüften gegürteten Gewand bekleidet und wandelt raschen, aber festen Tritte» Uber die 
Wogenfläche dahin, als habe er Erdreich unter seinen Fussen. Sein Blick streift Uber die 
ungemessenen Fernen des Meeresspiegels hinweg. Das Haar ist hinten zusammengebunden und 
untergeschlagen, einige Flechten fallen über Bru»t und Schultern herab. Der glattgestrichene 
Bart läuft spitz aus tmd leiht dem Gesicht ein patriarchalisches Aussehn. In der Linken hält er 
einen Delphin, der »ich mit seinein Schwanz um den Ann des Gottes schlingt. Der Dreizack, 
das Sinnbild seiner Herrschemiacht, mit dem er nicht blos Fische sticht, sondern auch die Wogen 
zertheilt und sogar Felsen spaltet, wird von den Fingern der Rechten, zwischen denen der 
Schaft hiudurchgleitet, gleichsam spielend gehalten. 
Tat 2L 37. Weit seltener noch, als die Bilder des Poseidon, sind die des Pluton, welcher als eine 

PLUTON 

den Griechen miasliebige Gottheit Uberhaupt nicht so häutig zur Darstellung gekommen sein mag, 
cinmno'oik'r. * n »päteren Zeiten aber durch die Serapisdarstellungen verdrängt worden ist. Ein durch Dolce 



aufbewahrter Gcnimenabdruck scheint uns die Grundzllge eines Kunstwerks der besten Zeit 
aufbewahrt r.n haben, welches den finsteren SchattenfUrsten zum Gegenstand gehabt hat. Von 
dem offenen, frrimüthigen Sinn des Zeus ist hier keine Spur zu eutdeckeu, selbst von dem 
Poseidon, der ihm näher steht, unterscheidet er sich durch düstere Verschlossenheit und dumpfe» 
VorsichhinbrUten. Sein Haupthaar fällt schlicht vou der Stirn herab, der Bart hat einen kräftigen, 
aber streng geregelten Wuchs. Die Stimwölbung tritt weit Uber die Nasenwurzel hervor, und 
der Zug des Mundes lässt eine unerbittliche Charakterfestigkeit wahrnehmen. Die Welt, in 
welcher dieser Gott verweilt, auf die er angewiesen, in die er zurückgedrängt ist, steht unter 
dem eisernen Druck unabweisbarer Notwendigkeit. Es ist, als ob seine Lippen sich nie zu 
einem freundlichen Lächeln verzogen hätten, und als ob der Zerstiirungssinn seines Vater'» 
Kronos in ihm zu neuem und furchtbarerem Leben erwacht sei. Alles Erstehende und alles 
Erstandeue nennt er sein, aber erst dann nimmt er'» in Empfang, wenn es bereits der 
Vergangenheit angehört. Dieser Zug unersättlicher Habsucht bezeichnet das Innerste seines 
Wesens, und die Griechen benannten ihn daher, wenn sie seinen grausenerregeuden Namen 
selbst nicht aussprechen mochten, in euphemistischer Ausdrucksweise den Vielhäbigen oder den 
Yielaufnchniendcn, der schliesslich alles fasst. 
T»f. 22. 3S. Eine Marmorstatue der Autikeusammhmg in Villa Borgliese stellt den Pluton thronend 

1 ' lu |;;J| k "K- dar. Neben ihm kauert der dreiköpfige Höllenhuud, dessen Hals vou Schlangen umwunden ist. 

Dieser ist das Sinnbild seiner Macht und Hab»ucht, indem die Alten sich durch diese» gefrässige 
Ungeheuer die Pforten der Unterwelt bewacht dachten . wo er keinem den Ausgang und die 
Rückkehr zum Licht des Tages gestattete. DerSchattcnfürst selbst hat nicht hlos ein finstere«, sondern 
auch ein ungeschlachtes Aussehn. Das Aermelgcwand, mit dem er angethan ist, und der Mantel, 
welcher von der linken Schulter herabfällt und die Schenkel von den Hüften an tadeckt, zeigen 
einen nachlässigen, schlichten Faltenwurf. In ähnlicher Weise lassen Haupt- und Barthaar eine 
auffallende Schmucklosigkeit wahrnehmen. Auch hat die Stellung der Füsse etwas Bäuerisches, 
indem der eine auf der Fussbauk ruht, während der andere auf den Boden aufsteht. Mit diesen 
Anzeichen rücksichtsloser Ungcbundcnheit contrastirt mächtig die steife, gravitätische Haltung 
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der ganzen Gestalt. Denn obwohl beide Arme mit Scepter nnd Opferschale nen sind, so 
entnehmen wir doch aus der Anordnung der Hauptmassen, dass es die Absicht des Künstlers 
gewesen ist, den unterwcltlichcn Despoten recht streng und steif erscheinen zu lassen. Bringt 
man auch die Rohheit der handwerkmässigen Nachbildung, der wir allein die Kenntnis» dieses 
Göttertypns verdanken, in Abrechnung, so bleiben doch immer noch zahlreiche Züge 
die auf eine solche Auffassung des plutonischen Charakter's mit Entschiedenheit 
Benässen wir eine dem Original etwas näher stehende Copie von dieser Darstellung, so würden 
wir wahrscheinlich Veranlassung haben, ihre Grossartigkeit zu bewundern, während sie jetzt nur 
diejenigen ahnend zu fassen vermögen, welche in der Deutung und Bewcrthung ahnlicher 
Denkmäler verwahrloster Abkunft eine gewisse Uebung besitzen. Bei dem fast gänzlichen 
Mangel statuarischer Schildeningen des nicht als Serapis gedachten Pluto» ist selbst ein su rohes 
Werk von Werth und Wichtigkeit für uns. Gelingt es mit seiner Hülfe entweder bessere Resto 
dieses Ideals ausfindig zu machen, oder seine Zuge durch Vergleichung anderer Kunstdarstellungen 
zu beleben und zu begeistigen, so hat es seine Bestimmung erfüllt. Bevor die Wissenschaft 
dieses Ziel erreicht und durch methodische Darlegung die Ergebnisse ihrer Nachforschungen 
gemeinnützig gemacht haben wird, durfte es aber wohl noch einige Zeit dauern, und bis dahin 
mag es gerathen sein, sich mit den Anhaltspunkten, die dieser Marmor darbietet, zu begnügen. 
Wer es sich nicht verdricssen laust, wiederholt auf dieselben zurückzukommen und so oft, als 
sich seine Kenntnis» des in sehr originaler Weise ausgebildeten Charakter's des griechischen 
Unterweltgott's von anderen Seiten her erweitert, einer erneuten Betrachtung zu unterwerfen, 
wird sieh ftlr soine Geduld und Ausdauer reichlich belohnt fühlen und zuletzt zur Vollanschauung 
desselben gelangen, wohingegen diejenigen, welche an ähnlichen, allerdings nur allzu dürftigen 
Resten des bildlichen Alterthuiu's eine wohlfeile Verwerfungskritik üben, leer auszugchen pflegen 
und zuletzt selbst solche Denkmäler nicht zu benutzen verstehen, welche die höchsten und edelsten 
Kunsteigenschaften in sich vereinigen, dabei aber die Grundbestandteile mythologischer 
Charaktere, um deren reproduetive Darstellung es uns in einem solchen Fall zu thun ist, den 
blos gcnnaasUchtigen Kmistbeschauern und vorwitzigen Tadlern unergiebiger Aeusserliehkeiten 
eher verbergen als offenbar werden lassen. 

3J). Einem jeden dieser drei Sühne des Kronos entspricht genau eine der drei Göttinnen, 
welche der grausenhafte Vater verschlungen gehabt, dann aber mit dem ihm durch die Khea 
statt ihres jüngsten Sohnes dargebotenen Windelstein wieder von sich gegeben hatte. Dem Zeus 
tritt die Here mit gleicher Hoheit der Gesinnung und gleichem angeborenen Adel des Herzens, 
vollkommen ebenbürtig gegenüber: sie eiut sich ihm als rechtmässige Gemahlin zu dauerndem 
Ehebund und entfaltet in diesem ihre ganze sittliche Grösse. Poseidon, der Mceresbcherrseher, 
hat die Demeter zur Seite, welche von der weithin grllueuden Erde Beititz ergreift und sie durch 
die Veredelung der Saatfrucht einer höheren Culttir überweist: beide sind zwar nicht in allen 
Mythensystemen untrennbar mit einander verbunden, treten aber fast überall mit einander in 
Berührung und erläutern sieh wechscUweise? Dem Pluton entspricht die Hestia, welche wie 
jener nur selten aus ihrer stillen Verborgenheit hervortritt und als die Hüterin des häuslichen 
Feuerheerd's den Mittelpunct des Götterstaat's in ähnlicher Weise einnimmt, wie Pluton seiner 
Seit's im Inneren der Erde thront. Auch hat sie mit ihm die äussere Aehnlichkcit der Gesichtszüge 
und des Charakters des Kronos gemein und schlieft sich ihm daher am nächsten an. 

4<J. Der weltberühmte Colossalkopf der Here, welcher der vorzüglichste Schmuck der T»£ 23. 
Antikensammlung der Villa Ludovisi ist, fuhrt uns das erhabene Ideal dieser Göttin in einer Ju »° L«« 1 «- 
Weise vor Augen, die das tiefere Verständuiss desselben ermöglicht. Nur wenige dürften im 

4 
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Staude *etu, »ich mit lltllfe der homerischen Charakterschilderungen einen Begriff von dein zu 
verschaffen, was hier uns als ihr innerstes Wesun entgegentritt. Während sie in den göttlichen 
Gesängen de« Dichter'« die Leidenschaft mit Stunnosgraus erfasst imd einein wildhewegten Meer 
vergleichbar erscheinen lässt, entfaltet «ich im Marmor ihr Charakter mit einer Kühe, die jede» 
fühlende Herz mit heiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihre» Blick's wird gemildert dnreh 
die Blüthenpracht weihlicher Schönheit. Diese offenbart »ich uns hier in ihrer ganzen, 
wundersamen Eigentümlichkeit. Die Verschmelzung der entgegengesetzten Eigenschaften, die 
wir beim Zeus angestaunt halten, und die da« göttlich Unuahbare gleichzeitig so gnadenreich 
anziehend erscheinen lassen, ist im Ideal der Here nicht, wie dort, ein durch Kämpfe Errungenes, 
sondern ein auf dem Wege augcl>orciicr Eutwickcluug Gewordene», Alle Theilc entfalten »ich 
wie die Blätter einer Blume harmonisch vor unseren Blicken. Nirgends gewahren wir ein 
Hemmnis« solch edlen Wachsthum's. Die sanft gewölbten Angenbogcn fliesscu mit den zarten 
Umrissen des Nasenbein'« in eine liebliche Curve zusammen. Die weit geöffneten gewaltigen 
Augen, welche Homer in seiner naiven Ausdrucksweise den schwarz funkelnden Augen des 
Stiers vergleicht, machen im Manuor den Eindruck zweier Edelsteine, welche das Licht aufsaugen 
und dann wieder mächtig zurückstrahlen. Der Mund ist charaktervoll und bei aller fast au 
Herbigkeit gränzenden Strenge der Sitz anmuthreichcr, aber dabei würdevoller Uclwrrcdungsgabe. 
Die vollen breiten Massen des Angesichts zeigen eine strotzend«- Fülle, nirgends aber lässt sich 
eine Spur wuchernder Fettbildung wahrnehmen. Das Kinn und die Stime bilden die beiden 
Brennpuncte dieses göttlichen Oval s. Der letzteren dient der zu beiden Seiten herabwallend« 
Strom der llaarwclleu zum erhabensten Schmuck. Eine wollene Binde hält den Üppigen Wuchs 
der Locken zusauuneii, und eine mit Palmetten geschmückte Stirnkroiic bringt die prachtreiche 
Erscheinung nach oben hin zum harmonischen Absehluss. 
Tif. 24. 41. Das Ideal der Here hat durch Polyklet seine Ausbildung und letzte Vollendung erhalten, 



""ukTf" wie ( * a9 <ll;s ^ CUS Jur '"' 1 I>n!Jia8 - V,m jL-r plttsusehen Strenge <les Vortrags und von der ethischen 
». No»- Grosse jenes argivisehen Künstlers kann uns der vormals farnesische Kopf dieser Göttin, welcher 



Junoki.pt: 

T. 1 

im Museum von Neapel aufbewahrt wird und der erst in den letzten Jahrzehiiden zur gebührenden 
Anerkennung gelangt ist, einen ziemlich vollständigen und deutlichen Begriff verschaffen. Wenn 
uns der ludovisische Marmor den Eindruck einer Üppigen BlUtheupraeht macht, so lässt sich der 
farnesische einer eben aufbrechenden Knospe vergleichen. Es ist, als ob wir nicht die (reuiahliu 
des Zeus, sondern die Braut, um welche der oberste Gott wirbt, vor uns hätten. Mit spröder 
Entschlossenheit scheint sie seine zarten Wünsche zu beantworten und ihm, bevor sie in dieselben 
einwilligt, das Versprechen abzunehmen, ihr alle Beeilte des Ehchund's rückhaltslos zuzugestehen. 
Ihr unbeugsamer Charakter offenbart sich zunächst in der eigentümlichen Bildung des Mundes 
und des schön abgerundeten, aber stark ausgebildeten Kinns. Die schwellenden Lippen, die 
schart' markirten Nasenflügel, die stark hervortretenden Augenbedeekungen, die üppige Lockeufülle, 
welche den oberen Theil der hoben, edlen Stirn verschleiert, das schöne Oval des Gesichts, 
dessen Umrisse höchst bestimmt, aber ebenso zarts>iud, machen sieh auch in der vorliegenden 
anspruchslosen, aber fein empfundenen Abbildung bemerkbar, während man von der Staunen 
erregenden Grösse dieser über allen Ausdruck erhabenen ( • öttcrcischeiiiimg nur vor dem Marmor 
oder einem Ovpsahguss eine würdige Anschauung gewinnen kaum Das in der That wunderbar 
vollendete Ebeninass aller Theile macht es wahrscheinlich, dass dieser llerekopf eine unmittelbare 
Nachbildung des durch l'olyklct geschaffenen Ideals sei. 
■* 42. Die vormals Barberini'sche Colossstatue der vntieanisehen ltotunde stellt die Here mit 

Hnrbcr. Junu : ( t # t 

Vulkan. leicht geneigtem Haupte dar, als wolle sie die Opfergaben der ihr ehrfurchtsvoll nahenden 
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Sterblichen gnadenreich entgegennehmen. In der Linken hält sie eine Schale und mit der Kochten 
stützt nie sieh auf ihr Königssecpter, beide« Attribute, die. zwar ergänzt, aber mit Sicherheit als 
ursprünglich vorhanden anzunehmen sind , wie auch die noch erhalteueu Ansätze beider Anne 
beweisen. Das Haupt ist, wie der Kopf der Villa Ludovisi , mit einer halbmondförmigen 
Stimkroue gesclunückt. Um die Hüften i»t ein faltenreicher Mantel geschlagen, während ein 
zartes, feingebrochenes Untergewand auf der rechten Schulter durch eiue lleftnade] mit breitem, 
roactteuförmigcin Knopf befestigt ist. Durch die abwärt* gerichtete Bewegung des linken 
Anns, welchen das eine Ende des Mantels umhüllt, wird das eng au den Körper auliegendc 
Kleid etwas herabgezogen, so dass der obere Theil der Brust entblösst bleibt. Die grossartige 
Anordnung der Oewandmassen und die Weise, in welcher sich der Charakter der Göttin in jeder 
Faltenbewegung spiegelt, leihen der Erscheinung ein würdevolles, hoheitliches Ansehn, welches 
durch die überlebensgrossen Verhältnisse, die unser Stieb nicht hervorzuheben vennag, noch 
bedeutend gehoben wird. Alle Anzeichen deuten auf die Abkunft dieser Statue von einem 
berühmten Urbild der grossen Zeit, und da dieselbe Gestalt mit unwesentlichen Abänderungen 
in anderen Marmorbildern und Reliefs öfter wiederkehrt, so ist man um so mehr berechtigt 
anzunehmen, dass das Original sich eines weit verbreiteten Hufs und typischen Anselms 
erfreut habe. 

43. Einen noch weit grossartigeren und feierlicheren Charakter zeigt die vormals farnesische Tai. 26. 
Statue des Museum's von Neapel. Es ist als ob wir sie dem mächtigen Olvmposbcherrscher, F""«" i » ,lM! 
dem grossen Donnerer selbst mit jener Unerschroekenheit und Festigkeit gegen übertreten sähen, i,UA v j 
welche Homer mit so erhabenen Zügen schildert. Mit der Thatkraft der 'zuversichtlichen 
Ueberzeugung, welche auch dem zarten Geschlecht unwiderstehliche Macht verleiht, scheint sie 
die sittlichen Weltgesctze geltend zu machen, an deren unverbrüchliche Bewahrung, dem Cilaubeu 
der Griechen zufolge, die ganze höhere Ordnung der Dinge geknüpft war. Die Heftigkeit und 
Strenge aber, welche wir an ihr gewahren, wird gemildert durch eine linbewusste Aumuth der 
Bewegung, welche sieh in den geschmackvoll geordneten Gcwandniassen spiegelt, die zwar im 
Allgemeinen denen der vorher betrachteten Statue entsprechen, aber von einem ganz anderen 
Geiste belebt sind. Jeder Faltenbrnch lässt jene Entschiedenheit durchblicken, welche den 
Grundzug ihres ganzen Wesens ausmacht. Der zarte StofT des Aennelkleid's empfangt die 
Eindrücke der Seclenrcgungen, welche sie gleichsam durehbeben, leichter und rascher, während 
die schwereren Massen des Maiitelumwurf's mehr in der Hauptbewigung verharren, die der 
Künstler zu schildern unternommen hat. Die Weise, in welcher sie das über den linken Ann 
herabfallende Gewandende gefasst hält, ist höchst ausdrucksvoll, der ernste Blick mit dem sie 
emporschaut, tief bedeutsam. Auf die Alten mag eine solche Mimik, ganz besonders aber der 
charakteristische Faltenwurf einen weit schlagenderen Eindruck gemacht haben , ah auf uns, die 
wir bei der Beurtheilung derartiger physiognoniisehen Kennzeichen allzusehr auf Aeusserliehkciten 
sehen und gleichwohl die zarten Unterschiede unbeachtet zu lassen pflegen, in denen sich gleichsam 
die Geschichte des Individuum's ausspricht. Wir sind daher genöthigt und verpflichtet uns die 
Bedeutung dieser Zeichensprache künstlich anzueignen und dabei ganz so wie hei dem Studium 
grammatischer Fonncn und schwieriger Versmaasse zu verfahren. Wer von der Betrachtung 
der alten Bildwerke Genuas und Nutzen haben will, inuss sieh daher auf die vergleichende 
Untersuchung der Gewandmotivc mit besonderem Ernst verlegen und darf nicht eher ruhen, bis 
er sich von allen den Eigenschaften Rechensehaft abzulegen vennag, die sich in diesen 
physiognoniisehen Hüllen ahspiegclu. Man kann es bei einiger Ausdauer dahin bringeu, den 
Charakter einer jeden Gottheit schon nach dem der Gcwandniassen festzustellen, auch ohne dass 
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die Gesichtszüge und die Attribute in Berücksichtigung gezogen werden. Sehr häufig sind wir 
auf eine solche Verfahrensweise aiiaschlicaslich ang«' wiesen , da wir von vielen der herrlichsten 
Götterbilder nicht* anders als einen Gewandsturz Übrig haben. Es kommt daher darauf an, 
sieh vorerst an recht sicheren Beispielen zu Üben und »ich alle Eigentümlichkeiten , die aie in 
diesem Betracht darbieten, fest einzuprägen. Unsere Herestatue liefert ein solches, nnd Anfänger 
werden daher gut tbuu, mit der methodischen Zergliederung der Massen und der klar und scharf 
luotivirtcn Falteiibrüche zu beginnen, wozu selbst eine solche nur die Hauptunirisse darbietende 
Abbildung vorerst dienen kann. Dann werdeu, in Ermangelung von GypaabgÜBscn, Photographie«.'!!, 
die man von den v«irziiglichstcn Bildwerken des Alterthum's anzufertigen begonnen hat, ain 
besten dienen, während die meisten ausgeführt«'!! Kupferstiche nur dazu dienen können, den 
Sinn des angehenden Kimstjünger's irre zu leiten und gründlich zu verderben. 

44. Demeter ist «lie alhilihrende Mutter, welche als solche im Alterthum der ausgebreitetsten 
Verehrung genossen hat. Wahrend liere vorzugsweise die Rechte des Weibes vertritt, die 
heiligen Satzungen der Ehe in Schutz nimmt und die Würde der Frau geltcud macht, offenbart 
sich in der Demeter die Mutterliebe allein mit ihrer Allgewalt. Sie ist sich gleichsam nur dieses 
einen Zuges bewusst, welcher sie des eigenen Daseiu's vergessen macht und sie all ihre Freude, 
Wonne und Glückseligkeit nur in dem leiblichen Gedeiheil und in dem Anblick eines zweiten 
ihr gleichen Wesen'», das der Zukunft zugewandt ist, wiederfinden lässt. Da sich aber diese 
hochherrlichen Gefühle «les weiblichen Herzens im ungebrochenen Sonnenglanz reiner Empfindung 
menschlicher Weise kaum zur Darstellung bringen lassen , so hat auch die Mythologie sich 
genöthigt geselieu, sie in mächtigen Gegensätzen zur Anschauung zu bringen. Sie erscheint 
daher vorzugsweise als die unglückliche, ihrer einzigen Tochter beraubte Mutter und lässt, indem 
sie, obwohl eine Göttin, sich selbst unter die Gesetze de* leiblichen und irdischen Daseins 
stellt, «lie schmerzensreichen Geheimnisse, aber auch die höheren Tröstungen des Lebens au 
ihr»'iii eigenen Schicksal offenbar werden. Die Liebe aber bezeugt sieh au ihr mit ihrer ganzen 
Wunderkraft. Das eigene Weh macht sie mit dem Schmerz anderer nur noch tiefer vertraut, sie 
wird zur gütigen Helferin, zur allgemeinen Wohlthätcrin , der Geben Hochgenusa ist, und 
zur Gründerin aller Cultur. 

45. So häufig die Standbilder der Demeter im Altcrthum gewesen sein müssen, so schwer 
ist es dieselben unter den auf uns gekommenen Marmorwerken nachzuweisen. Die Attribute, 
au denen sie kenntlich sein würden, sind fast ausnahmslos weggebntchen und, wären wir auf 
diese allein angewiesen, so würden wir schon «lantuf verzichten müssen, die hehre Göttin iil 
plastisch ausgebildeter Gestalt gleichsam leibhaftig zu erblicken und anzuschauen. Denn die 
wenigen Beispiele von Statuen, welche das Aehrenbündel in der einen Hand erhalten zeigen, 
pflegen entweder stark verstümmelt, zuweilen sogar des Kopfes verlustig gegangen zu sein, oder 
sind v«m sehr untergeordnetem Kunstwerth. Wir sind daher gleich bei dieser Gelegenheit 
veranlasst, den oben ausgesprochenen Grumlsatz in Anwendung zu bringen uinl ohne Bücksicht 
auf solche äussere Kennzeichen unter den vorhamletieii Manuorwerken uns nach einer Statue 
umzusehen, die dem Clmrukter der Demeter entspricht. Gehen wir dabei von dem Begriff der 
matronaleu Göttiu aus, so kamt es kaum fehlen, «lass wir eine derartig« Darstellung unter den 
reichhaltigen und bunten Schätzen unscr«-r Museen entdecken werden. Denn es ist kaum anders 
anzunehmen, als «lass die Idee der mütterlichen Pflegerin in den Standbildern «ler vollendeten 
Kunst ihre schön gegliederte Ausbildung erhalten habe. Fügt <•* sich daher, «lass wir einem 
solchen irgendwo begegnen und seinen Grundcharakter richtig ins Auge fassen, so werden wir 
Uber die Bedeutung einer derartigen Darstellung kaum in Zweifel bleiben können , da in diesem 
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Fall <lio Verwechselung mit einem verwandten Götterwesen so leicht nicht zu fürchten ist, indem 
sowohl die Tiere wie die Hestia sich wesentlich von der Demeter unterscheiden und andere 
Göttinnen dieses Hanges kaum in Frage kommen können. 

46. Eine erhaben gedachte Ubcrlcbcnsgrosso Gewandstatue des capitolinischen Museums, T&f. 27. 
welcher der Ergänzer das gleichgültige oder vielmehr gedankenlos gewühlte Attribut einer Hand C " r j^[^ ,3t * 
voll Blumen geliehen hat, ist zwar imMTN Wissens bis jetzt von keinem Gelehrten als für eine 
Demeter angesprochen worden, sie kann aber kaum eine andere Göttin dargestellt haben. So 
hoheitsvoll und wahrhaß ehrwürdig steht sie vor uns da, und doch so herablassend und voll 
göttlicher Milde. Man wurde versucht sein, die grossnrtige Gestalt für eine Juno zu erklären, 

wäre nicht die Fülle derjenigen Formen so stark und vernehmbar hervorgehoben, welche bei 
dem Weibe den Eintritt in das mittlere LebenssUdium bezeichnet. Die diesem zugehörige 
Seelenstimmung offenbart sieh an der ganzen Haltung, an der eigenthUmlichen Weise würdevollen 
und ruhigen Auftretens, ganz besonders aber in dem Gewauduniwurf, welcher zwar in jedem 
Faltenbrueh erhabene Aumuth wahrnehmen lässt, aber auch jenes Uubeküiumertsein um fluchtige 
Heize, welches zur Gefallsucht der Aphrodite, ja selbst zu der gewählten Tracht und strengen 
Haltung der Here einen so bezeichnenden Gegensatz darbietet Während letztere im Vergleich 
mit solcher Gelassenheit und feierlichen Stille eine fast vibrirende Spannung wahrnehmen litsst, 
tritt uns hier jene Ruhe und Ergebenheit entgegen, welche nur der durch Erlebnisse geprüften 
Frau eigen zu sein pflegt Einen frisch geglätteten Mantel, der, eben aus dem Sehrein genommen, 
noch die Brüche wahrnehmen lägst, in die er sorgfältig zusammengelegt gewesen war, hat sie 
mit grossartiger Nachlässigkeit um ihren mit einem unter der Brust gegurteten Gpwand bekleideten 
Leib geworfen. Sie verharrt in einer festen Stellung, indem sie sieh auf den linken Fuss aufstützt 
und den rechten wie zum Ausruhen ein wenig vorgesetzt hat Eine seltene Milde des Ausdruck s, 
lautere Liebe und Güte, stille Freundlichkeit und echter Wohlthätigkeitesinn offenbaren sich 
auch in den Zügen des Antlitze«. Es ist nicht die Strenge der gebieterischen Herrin, welcher 
wir hier begegnen, sondern die Langmuth und Geduld, welche dem Saatkoni Zeit göunt, zu 
keimen, zu grünen und zu reifen, und welche des Gehens froh bleibt, obwohl Niemand die Hand 
erblickt, welche so köstliche Guter darreicht. Der Kopf ist im Verhältnis» zum Körper klein 
wie bei allen antiken Statuen. Dieser Umstand beruht zum Theil auf der tiefsinnigen Wahrnehmung, 
dass die auf einen einzigen Punct gesammelte Kraft allezeit im umgekehrten Verhältnis» zum 
Umfing der körperlichen Hülle steht. Im Verhältnis zum Leibe ist der Kopf Uberhaupt klein, 
obwohl er dem gauzen übrigen Körper durch die Fülle und Bedeutung seine» Gehalts die 
Wage hält. 

47. Ein pompejanische» Wandgemälde fuhrt uns die Demeter als die Königin des Erntefestes fif. 28. 
vor. Mit brennender Fackel thront sie auf einem Lehnsessel, der aus arabeskenartig gebildeten c "?* thro \ 
Blumen aufgebaut ist Ihre Schläfe sind mit Aehren bekränzt, ein AehrenbUndel hält sie in der Om.: 
Linken, und mit Aehren ist der geschmackvoll geflochtene Korb geschmückt, der zu den Füssen " 

ihres Thrones steht. Des Jahressegen's froh, blickt sie stolz herab auf die durch sie beglückto 
Menschheit Die Fülle ihrer Glieder umwallt ein faltenreiches Gewand und ein grossartig 
behandelter Manteluinwurf. Ihre Filsso sind beschuht, wie es der wandernden Göttin geziemt 
Von ihrem Haupte fallen gelöste Haarflechten auf Nacken und Schultern herab und Uber dieselben 
ist ein Tuch geworfen, mit dem die Winde spielen. Der Zug der Wehinutli, welcher ihr innerstes 
Wesen ausmacht, blickt durch den Schleier der Milde und freundliehen Wohlwollens, der Uber 
ihr Antlitz ausgi breitet ist, vernehmbar durch. Der Trennungsschiuerz tritt beim herannahenden 
Jahreswechsel auf's Neue an ihr Herz heran. Denn sobald die Aehren gereift sind, in dem 
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Augenblick ihrer schönsten Freude, muss die Tochter von ihr scheiden, welche Pluton ihr geraubt, 
und dem das thorichte Mädchen sich durch den Galluns vom vcrhfingnissvollen Granatapfel 
verpfäudet hat. Die Verschwundeue hatte sie auf der ganzen weiten Erde gesucht, und, um ihr 
in's Dunkel der Unterwelt, wohin sie der Sonnengott, der alles sieht und daher auch um da* 
Schicksal der Pcrsephonc wusstc, geleitet, folgen zu können, hatte sie sich der Fackel bedienen 
müssen, die daher ihr ständiges Attribut ist 
Tal M. 48. Ein anderes pompejanisehes Wandgemälde stellt die Demeter vor, wie sie mit einem 

flachen Körbchen, welches Blätter uud Rliithen der neu keimenden Saaten enthält, stolz und 
t ^N^» : enist dahersehreitet. Die lange, aus drei Blüthenkelehcn zusammengesetzte Fackel, welche sie 
pcl- nach Art eines Scepter» in der Hechten hält, Ut verloschen. Dagegen anMchHngt sie eine 
wollene geknüpfte Binde, mit der auch ihr Haar durchflochten ist. Letzteres ist ebenfalls mehr 
mit Blättern als mit Fruchtähren bekränzt, uud die wenigen, welche von diesen eingebunden 
sind , scheinen mehr auf die in der Bltlthe stehenden , afct auf die gereiften Saaten anzuspielen. 
Ihre edle Gestalt ist von v in «'in in breiten Massen herabfallenden Mantel verhüllt, und ihr ganzes. 
Auftreten macht den Eindruck, als ob sie aus der Verborgenheit der Wiutcrnacht zurückkehre, 
aus der ihr auch ihre durch den Pluton geraubte Tochter mit jedem jungen Jahr an das Licht 
des Tage» nachfolgt Mit der verloschenen Fackel , deren wir bereits gedachten , bildet die 
Liehtscheibe, von der ihr Haupt umgeben ist, einen bezeichnenden und bedeutungsvollen < legensatz. 
In soniieureicher Frühliugspracht schreitet sie einher und , sowie beim Erscheinen der Morgcnröthe 
die Sterne verbleichen, so verwandelt sich auch die Leuchte, nüt der sie das Dunkel der 
Grabesnacht erhellt hat, in ihren Händen in ein religiöses Sinnbild, welches hier mit dem 
Schmuck umkleidet erscheint, der derartigen heiligen Abzeichen namentlich bei FesUufeügen 
geliehen zu werden pflegte. 
Tat 30. 49. Den Charakter der Demeter lernen wir dann erst tiefer würdigen und genauer kennen, 

PrJ*nSnanilt w, '" n v " r uns bemühen, >•'" in dem der Tochter, welche au ihr den reinsten Gegensatz darbietet, 
Füllhorn tbro- wiederauixuflnden. Sowie wir den Lichtglanz der Sonne erst dann seiner wahren Bedeutung 
neB <i«!!n > ™ P ''' nach verstehen lernen, wenn er sich auf dem Dunkel der Nacht in mächtigen Contrasten absetzt, 
so bedürfen wir auch, um zur Anschauung des gehaltreichen Inneren gewisser Menschen- und 
Götterweseu au gelangen, ähnlicher polaren Zusammenstellungen. Denn in abgerissener Betrachtung 
verlieren derartige Erscheinungen, wo nicht alle, doch einen grossen Theil ihrer Bedeutung. 
Kora, die Tochter der Demeter — so berichtet die Sage, — wurde auf grünender Aue beim wonnigen 
Anstaunen einer Narcisse durch den Pluto überrascht und in das finstere Schattenreich entführt. 
Die unglückliche Mutter ereilt sie nach langem Umherirren und Suchen in der altgelegensten 
aller Behausungen. Sie verlangt die Tochter als ihr Eigentbum zurück , und Zeus gesteht ihr 
die beanspruchten Hechte, aber nur in soweit zu, als sie noch durch andere Verpflichtungen 
tmgescluuälert bestehen. Schon hat aber Pluton sich als Gemahl der einen Hälfte derselben 
versichert, indem er ihr die Granatfnicht als süsse Labe geboten, von der das unerfahrene 
Mädchen gekostet hat Ihr Schicksal ist daher fortan durch Gattcngcineinschaft untrennbar 
an das seinige geknüpft. Ernst und feierlich, wie nordische Winterstille, sehen wir sie, die 
bereit» an der Ehre der Königskrone und au unendlichem Heichthum Theil erhalten hat, in dem 
pompejani sehen Gemälde thronen, welches wir hier den Bildern der Mutter gegenüberstellen. 
Der briiutliche Schleier wallt von dem mit prach (reichem Diadem geschinückteu Haupt herab. 
Die zarten Glieder der Neuvermählten umschliesst ein in gros.iartigcn Falteumassen niederfallendes 
Gewand. Sie hält ein Füllhorn, dessen nie versiegender Heichthum durch Früchte, unter denen 
der verhängnissvolle Granatapfel die oberste Stelle einnimmt, angedeutet ist, mit beiden Händen. 
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Aua den zahllosen Samenkörnern, die jene Königin der Baumfrückte birgt, können ebensoviel 
neue Bäume erstehen, und diese vermögen wiederum tausendfältige Früchte zu zeitigen : ein Bild 
. Überschwenglichen Naturscgen's, vor dem selbst Gleichnisse, wie das vom Mecressand und den 
Myriaden des Stcrnenkecr 's cntuoiumcnc, erblassen müssen. Denn diese gewähren nur die Angaben 
einer zwar grenzenlosen, aber in sich selbst beschlossenen und daher todteu Grösse, während 
dort unendliches, nimmer zu erschöpfendes Leben selbst das Meer der Ewigkeit zu überströmen 
droht. Nichts Irdisches aber vermag an dieser Gaben- und Dascinsfulle Tb eil zu nehmen, was 
nicht, wie die hier thronende Königin der Schatten, vorher in die Pforten der Unterwelt eingetreten 
und jenseits derselben in Tod und Verwesung geprüft worden ist. Erst wenn die in der 
Samenhülle verlmrgcno Lebenskraft ihre Selbständigkeit aufgegeben und dem Herrscher der 
Unterwelt ihren Tribut erlegt hat, kann und darf der Keimsich zu neuem, besserem Dasein wieder 
himmel- und sonnenwärta wenden. Diese ewigen Gesetze des Vergehens und Werdens scheint 
die Königin der Unterwelt, welche sie an ihrem eigenen Schicksal erfahren hat, mit ernster Miene 
zu verküuden. Der Ausdruck ihres Antlitzes deutet auf eine gewaltige GcmUthscrrcgiuig. Zu 
dem Zug der Milde, welchen die Mutter mitten im herbsten Trennungaschmerz, der sich an ihr 
gleichzeitig als Daseinsweh offenbart, blicken lässt, bietet er den schärfsten, aber eben auch den 
reinsten Gegensatz dar. Um ihren rechten Arm ist ein Ring gelegt, welcher die Bande andeutet, 
durch die sie unauflösbar an den Gemahl gefesselt ist. 

50. In einem anderen ebenfalls pompejanischen Wandgemälde ist die Gattiu des Plutou an T«f. SL 
dem Fruehtmaaas (Modius) kenntlich, welches ihr Haupt krönt. Dieses .Symbol dient, ähnlich „^""'^d* , 
wie das Füllhorn der vorher betrachteten Darstellung, dazu, den Rcichthiuu anzudeuten, welchen thronend, 

ponijx-j.tJrm.: 

der Schooss der Erde als ein ihr anvertrautes Wuchergut birgt. Während Demeter die Pflege Hu v. Nor- 
des bereits zum Sonnenlicht emporgedrungenen Saatkorns sorgenvoll überwacht, ist Kor» Uber P * L 
die geheimen Kräfte gesetzt, mit welchen die dem Boden einverleibte Frucht in eine stille 
Wcchselvcrbindung tritt. Der flache Korb, welchen sie auf der Rechten hält, gleicht dem Oeräth, 
das ihr Haupt schmückt, auf das genaueste. Der Inhalt desselben ist zur Zeit noch verborgen. 
Gereifte Früchte wurden Uber den Rand desselben hervorragen, die Saatfraeht aber, welch« in 
den Busen der Erde eingestreut werden soll, darf man sich als den Hoden des Gefässes deckend 
denken. Ihr Blick hat bei tiefem Ernst etwas Weiches, fast Welnnuthsvolles im Ausdruck. Von 
ihrem Hinterhaupt wallt ein zarter Schleier herab, welcher in anderen Darstellungen ihr Gleicht 
gänzlich verhüllt und so den Begrift* der verborgenen Göttin noch vernehmbarer hervorhebt. 
In der Linken hält sie einen langen Scepterstab quer vor sich hin. Künstlerisch ist diese 
Anordnung TOD einer Uberraschend günstigen Wirkung, indem durch eine solche Theilimgslinie 
die ganze Erscheinung an Mannigfaltigkeit und Anmuth gewinnt Auch diesmal ist sie mit dem 
Armband geschmückt, welches sie an den Schattenfürsten fesselt. 

51. Eine äusserst liebliche, von echt griechischem Geist belebte Marmorstattie des Braccio Tat 32. 
Nnovo im Vatican stellt die Tochter der Demeter in mädchenhafter Unbefangenheit dar. Der '"^J^" 
so einfach als aumuthig behandelte Faltenwurf ist ganz geeignet, die zarte Weise zu offenbaren, Vatiean. 
in welcher sieh das schöne Kind noch schüchtern bewegt. Sowie jugendliche («esichtcr noch 

keine Spur von den Hautbrüchcti wahrnehmen lassen, die das sorgenreiche Alter verkünden, so 
pflegt auch die aus den Händen der Cultur empfangene Leibeshulle, mit der die Jugend sich 
schmückt und schützt, glatt und eben an den schlanken Gliedern anztdiegen und eher die Gestalt, 
welche sie birgt, zu beherrschen, als Eindrücke von ihren Bewegungen zu empfangen. Sie 
nimmt mit züchtigem Anstand das langherabwallendc Gewand auf, wie die Frauen zur Bezeigung 
der Ehrfurcht zu thun pflegten. Der rechte Arm ist neu. Aehren wird er nicht gehalten haben, 
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eher eine zur BlUthe aufbrechende Knospe. Diu» Haupt, welches Abgebrochen gewesen ist, aber 
der Statue angehört, ist mit Aebren bekränzt, die unser Stich nicht so deutlich wie im Original 
ausdrückt. Wollene Binden sind durch du Haar geknüpft und fallen aut" beide Schultern herab. . 
Der Ausdruck de» Gesichts ist liebreich, aber von ahnungsvollem Ernst erfüllt 
HESTIA. 52. Unter einer pmz anderen Gestalt tritt uns die erhabene Idee der Jungfräulichkeit in 

dem Bild der Hestia entgegen, welche als die erstgeborene Tochter des Kronos diesem am 
nächsten stellt und von seinem unzugänglichen, verschlosseneu Sinn das meiste bewahrt hat, 
nur mit dem Unterschied, dasa die durch denselben verursachten finsteren, widerwärtigen 
Charaktereigenschaften bei dem Durchgang durch das weibliehe Bewiuutaeiu eiue Umwandclung 
erfahren haben, welche sie mit sieb selbst in einen polaren Gegensatz bringt. Sie ist die das 
Haus hütende Jungfrau, welche den heiligen Fcucrheeid nicht verlässt, sein Feuer schürt und 
sorgfältig überwacht, jeden Vortheil fleissig wahrnimmt und den Beiebthum zu mehren sucht, nicht 
aber flir sich, sondern bei allem diesen nur auf das Wühl der Familie, der Gemeinde, des Staats 
bedacht ist. Indem sie sich keinem ergiebt, ist sie der Gesummtheil aufopferungsvoll ergeben. 
Ihre Standbilder waren selbst im Alterthum selten, und es ist daher nicht zu verwundern, dasa 
von denselben kaum eines auf uns gekommen ist, zumal wahrscheinlich keine anderen von ihr 
existirt haben als solche, welche dem Cultus gedient, und die daher zuerst dem blinden 
Zerstörungseifer der zu weltlicher Macht gelangten Christen preisgegeben gewesen sind. 

T*t 53. 53. Die streng stylisirtc und wunderbar erhaltene Statue einer zuchtig versehleierten 

V **"uaL U * U Fraueugcstalt, welche im Palast Giustiniani als der letzte kostbare Uest der einst so berühmten 
und reichen Sammlung zurückgeblieben ist, liefert uns ein Bild der llestia, wie wir es von 
wenigen anderen Gottheiten besitzen. Es bietet eine ganz eigentümliche Verbindung von 
jungfräulicher Abgeschlossenheit und matronaler Erhabenheit dar. Bire ZUge lassen das leibhaftige 
Ebenbild des Kronos wahrnehmen, da* ungescheitelte Haar fällt tief in die Stirn herein, das 
Hinterhaupt bedeckt ein auf die Schultern herabwallender Schleier. Ein in langen Parallclfalten 
steil niederfallendes Gewand verhüllt den Korper bis zu den Füssen, von denen keine Spur 
zum Vorsehein kommt. Eben so ruhig gleitet das die Brust dicht verschleiernde Tuch bis zu 
dem Gürtel herab. Regungslos und doch so lebeus- und ausdrucksvoll steht die hehre Göttin 
vor uns, den rechten Arm in die Seite gestammt und mit dem Linken bedeutsam nach oben 
zeigend. Dieses in seiner Art einzige Denkmal, welches nicht blos der besten Zeit griechischer 
Kunst entstammt , sondern auch »icher der Gegenstand göttlicher Verehrung gewesen ist und 
daher zu den wenigen Beispielen von Cultusbildcrn gehört, die wir aus dem Alterthum übrig 
haben, ist für uns von um so grösserem Werth, als es uns Ton dneni Götterwesen einen 
leibhaftigen Begriff verschafft, welches die alten Schriftsteller mit geheimnissvoller Verschwiegenheit 
behandeln und von dem wir wenig mehr als die Stelle kennen, die es im theogonischen System 
einnimmt. In diesem bezeichnet Hestia den Ausgangspuuct freien, aber gesetzmäßigen Fortachritt'*, 
während ihr despotischer Vater, mit dem sie in einer so nahen Wechselbeziehung steht, den 
Schluss- und Wendepunet einer eng begränzten, eifersüchtig und missgünstig, ja neidisch 
überwachten Entwiekelung bildet, dereu Zauberkreis durch ihr Erscheinen zuerst gelöst worden ist. 

Tat 34. 54. Die merkwürdige Aehnlichkeit , welche Hestia mit ihrem grausamen Erzeuger hat, 

^KRONOS. verdient als ein höchst bezeichnender und tiefsinniger Zug der Sage, der sich nur in Bildwerken 

Yntican. ' offenbaren kann, hervorgehoben zu werden, weshalb wir die nähere Betrachtung der Physiognomie 
de« Kronos au dieser Stelle, wo das ältere Göttergesehlecht zum Abschluss gelangt ist, einschalten. 
Eine Büste des vaticanisehen Museums führt uns sein finsteres, keiner freundlichen Begung 
zugängliches Weseu vor, welches zu dem zwar auch strengen, aber im innersten Grund so 
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liebevollen Emst der Ilestia jenen bedeutsamen Gegensatz bildet, dessen wir bereits gedacht 
haben. Wie bei dieser, M fällt auch bei ihm das Haar tief in die Stirn herein, auch zeigt die 
Gesichtsbildung denselben Schnitt, endlich haben beide das verschleierte lliutcrlinupt mit einander 
gemein. Nicht minder lehrreich aber ist der Vergleich, welchen dieser Charakter mit dem des 
Zeus darbietet. Während in diesem der griechische Freiheits.sinn sich mit dem Jubel des neu 
anbrechenden Morgenroth'» ankündigt, tritt uns dort fatalistische Notwendigkeit und unbeugsame 
Despotenwillkühr entgegen. Sowie wir auf dem Antlitz der Hcstia nur Einen Gedanken ausgedrückt 
gefunden haben, der aber den festen Ausgaiigspunct für jede künftige Culturentwickelung bildet, 
so scheu wir auch beim Krouos alle Ideenbewegung nur eiue einzige rückgängige Itichtung 
nehmen. Der Zweck seines Sinucn's ist kein anderer, als das ihm untergebene Leben in Singen 
Banden zu halten. Denken wir uns dies in Mctolladcru eingeschlossen, so würde er der Gewalt 
des Feuers nie gestatten, es aus diesen zu einem höheren Dasein hervorzulocken. "Wären es 
Berge, in denen es sich regte, so wurde er es nie dulden, dass ihre kahlen Scheitel sich mit 
grünenden Pflanzen und hiinmelanstrebenden Bäumen bedeckten. Selbst der Funke , der im 
Kiesel verborgen liegt, würde, hieng es von ihm ab, durch keinen Stahlstreich geweckt werden 
dürfeu. Dieser schwere Druck des Gesetzes, dem alles unorganische Dasein untergeordnet ist, 
lastet aber auf seinem eigenen Haupt. Freudenlos und ohne irgend eine Ahnung von 
Glückseligkeit, göuut er diese auch keinem anderen Wesen, am wenigsten denen, die nach ihm 
kommen. Mürrisch ist er zwar nicht, aber von eiserner Schlussfolge. Dieser bringt er eher 
sein eigenes Dasein zum Opfer dar, als dass er einem höhereu Zug den Eintritt in »eine Seele 
gestattet. 

55. Selbständige Darstellungen des Kronos sind so selten, wie die des Pluton. Beide boten Tif 35. 
dem freiheitsliebenden und heitercu Sinn der Griechen keine befreundeten Ideen dar. 
VerlittltnissiuKssig ist indes» das Ideal des entthronten und verstossenen Göttervaters vollständiger 
ausgebildet auf uns gekommen, als das des Scbattenfursten. Das Bruchstück einer thronenden 
Statue, welche aus dem Palast Kuspolt in den Vaticau versetzt worden und gegenwärtig in der 
Candclabergillcrie aufgestellt ist, stellt den düsteren Gewalthaber und unnatürlichen Vater ernst 
vor sich hinschauend und das gedankenschwere Haupt mit der liukeu Haud stützend dar. Wir 
haben diesen charakteristischen, bedeutungsvollen Gestus bereits bei der Darstellung seiner 
Uebcrlistung durch die Khea zu beobachten Gelegenheit gehabt. Er kehrt beim Kronos ständig 
wieder und bczcicliuet sorgenvolles Nachdenken. Untersuchen wir die einzelnen Formen dieses 
Götterhaupt's, so finden wir fast alle Grundzilge der Zeusphvsiognomie in demselben wieder. 
Nur der Geist ist ein anderer; wer aber von diesem noch nicht angeweht ist, wurde zwischen 
beiden Herrschern kaum einen Unterschied wahrnehmen. Den kriechen jedoch, welche die 
Freiheit bereits gekostet hatten , war schon der Gedanke an einen nach Willkühr schaltenden 
Tyrannen, mochte sein Herrscherwalten auch noch so viel materielle Vortheile darbieten, 
unerträglich, während sie sich selbst den härtesten Beschlüssen der constitutioncllen Staatsgewalt, 
welche Zeus repräsentirt, aus Liebe zum Vaterland willig und mit froher Aufopferung fügten. 

5f>. Seltener noch als Kronos ist Rhca in rein griechisch gedachten Kunatvorstellungeu T»f. 36. 
anzutreffen. Ihr Ideal ist frühzeitig mit asiatischen Götterbegriffen vermischt wordeu und in 
diesen oft bis zur Unkenntlichkeit aufgegangen. Um so werthvoller ist für uns eine bis auf die 
neuesten Zeiten verhältnissmässig wohl erhaltene Statue dieser Göttin, welche in einem Laubgang 
der Villa Pamfili aufgestellt war, jetzt alter iu eiueru Zustand beklagenswerther Zertrümmerung 
im Erdgeschoss des Casino liegt. Sie gewährt uns ein vollständigeres und würdigeres Bild dieser 
Göttin als viele andere, welche ihre Züge meist mit denen der Kybele zu vermischen pflegen. 

6 
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Auf einem Sessel mit hoher Lehne thronend , weint sie mit «lern linket) Anu , ähnlich wie die 

Hestia, nach oben. Ihre Haltung ist ernst und feierlich. Die Gewandung, welche ihre Glieder 

umflicsst, ist BUMXHt reich und schön geordnet. Die thunnartige Krönung des Hauptes spielt auf 

die (SrUndung der Städte an, welche als ihr Werk betrachtet wurde, da sie durch die Ueberlistung 

des eigenen Gemahls den Weg in das geschichtliche Dasein gebahnt hatte. In ihrer Gesichtsbildung 

lässt sich eine Verwandtschaft mit den Zügen der Hcrc wahrnehmen, die sich Übrigen* zu ilir 

in ähnlicher Weise verhält, wie Zeus zum Krouos. Besonders schön tritt diese Aehnliehkeit in 

dem Charakterrollen Ausdruck de» Mundes hervor. Der Styl, in welchem diese Statue ausgeführt 

ist, lässt eine archaisirende Steifheit durchblicken, welche von der architektonischen Strenge des 

Vortrag'» und nicht sowohl von ihrem hohen Alter herrührt. 

T*t L 57. Dies dürfte der schicklichste Ort sein, um einen Blick auf das merkwürdige pompejanische. 

Kronos"' uila ( ' ,ulu 'J e zu werfen, welcTies den verhäugnissvollcn Ehebund des Kronos ujid der Rhca mit 

der Khen, crirreifend schönen Zügen schildert, uud das wir dieser Bilderreihe als die sinnvollste Eröffiiuainssccne 
poiapcj.Cirm. : 4 .... 

Muh. v. Neu- vorangestellt haben. Verständlich kann es erst jetzt werden, wo wir die Ereignisse uud Charaktere, 
die in demselben prophetisch angedeutet sind, an uns haben vorübergehen sehen. Wir erblicken 
hier den Kronos thronend an einem Bergabhang und seine Rechte mit jener wilden Begierlichkeit, die 
ihn in allen seinen Handlungen kennzeichnet, nach dcrRhea ausstreckend, welche ihm im Vorgefühl 
der Prüfungen, die über sie verhängt sind, zaghaft naht, während eine Flllgelfigur, die man am 
passendsten einer Höre vergleicht, die züchtig verschleierte Braut in seine Anne stösst. KrOBM 
ist verschleiert und mit Eichenlaub bekränzt. Er hält den Königssceptcr in der Linken, und 
sein charaktervoller Gcsiehtsausdruck giebt jenen eifrigen Herrschersinn kund, der sich selbst 
mitten in dem Hochgenuss freudiger Licbcsbegegnung starr und unbändig erweist. Schon aber 
hat die Schicksalstundc geschlagen. Der Moment seiner Vereinigung mit der Rhca eröffnet die 
Aussicht in eine bessere Zukunft , in welcher die leblose Einheit seines grausen Regiments 
gebrochen und durch die Vertheilung der Herrschergewalt an drei verschiedene, aber brüderlich 
verbundene Wesen zu einer harmonisch gegliederten, deshalb aber nicht weniger in sich selbst 
beschlossenen Gesammthcit erhoben wird. Am Fusse des Gebirg'», auf welchem Kronos thront, 
harren drei rüstige, thatendurstige Jünglinge des Augenblicks, wo auch sie zum Handeln berufen 
und in die Geschicke der Welt einzugreifen berechtigt sind. Der zu oberst sitzende lauscht mit 
ganz besonderer Autincrksamkeit auf den Eintritt eines Ereignisses, welches ihn selbst, der 
gleichsam annoch nur in der Idee existirt , möglich macht. Es ist Zeus mit seinen beiden 
Brüdern, die wir auf einem Stuccorelief aus dem Grabe der Manilier, welches sich vormals im 
Gabinetto Borgia befand, bei der Ueberweisung desselben au die vaticauische Bibliothek aber 
verschwunden ist, in ganz umMoger Weise zu »einen Füssen sitzen sehen. Eine mit Doppelflötel), 
Cymbelu und Tympanum behangene uud von Löwen gekrönte Säule erinnert an den orgiastischen 
Cult der grossen Göttenuutter, «lern auch Zeus seine Rettung durch die Korybanteu verdankt. 
APOLLON. 58. Wesen einer ganz anderen Gattung begegnen uns in dem Götterkreis, in welchen wir 

jetzt eintreten. Obwohl auch diese dem Zeus blutsverwandt und »fimmtlich seine Kinder sind, 
so sind sie doch von einem Geist belebt, welcher sie uns trotz aller Hoheit und Macht um vieles 
näher rückt. Der uuermessliche Abstand, welcher sie von dein älteren Göttergcschlecht trennt, 
wird uns nur durch die Anschauung ihre« Walten» luid Behabcn's, wie es sich in den Werken 
der bildenden Kunst spiegelt, klar. Fassen wir dasselbe genau und acharf iu's Auge, so werden 
wir uns bald und leicht überzeugen, dass Zeus und seine Geschwister so viel höher über seinen 
Nachkommen stclm, als die Halbgötter- und Heroenwelt unter diesen in ähnlichen von Geschlecht 
zu Geschlecht wachsenden Zwischenräumen aufgereiht erscheinen. Bei der Bewerthung und der 
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Ergründung des Gehalts von mythologischen Kunstdarstcllungcn kommt es ilulicr immer zuerst 
darauf an, die Region zu ermitteln, der nie angehören. Diese festzustellen, hält hei der Bestimmung 
von Denkmälern, die man zum ersten Mal zu Gesicht bekommt, oft recht schwer. Zuweileu 
bedarf es langer und berichtigender Untersuchungen, um diese Höhe der Stimmung, welche ein 
Götter- oder Heroeucharakter darbietet, zu bemessen. Der Anfänger wird daher gut thun, Bich 
an solche Erscheinungen zu halten, Uber die man sich in der öffentlichen Meinung seit längerer 
Zeit geeinigt und verständigt hat. Durch diese wird er gewisse unverrückbare Abstandspuncto 
gewinnen, nach denen er die Steigerung oder den Nachlas* dcH Ideengehalts zu beschätzen 
allmählich lernen wird. 

59. Die Reihe der jüngeren Götter wird durch Apollou eröffnet. Unter den Söhnen des Ti£. 37. 

Zeus ist er vor allen mit den Beizen ewiger Jugend geschmückt. Wir finden ihn daher auch „^""h"^^ 

vorzugsweise in dem Knaben- und Jünglingsalter dargestellt. Die aiimuthrcichc hereulanische »ronie: 

Mu.«. v. Nca- 

Bronze, welche wir unter den zahlreichen Schilderungen dieses Götterwcsen's ausgewählt haben, jwl. 
führt ihn uns in der zartesten BlUthc des jugendlichen Alters vor. Nachlässig und der Buhe 
bedürftig, oder sich ihrer zum wenigsten erfreuend, steht er au einen Pfeiler geleimt, ein Bein 
über das andere gcsehlageu, in einer Stellung, die sonst nicht für anständig und edel galt, die 
aber in diesem Fall die Unbefangenheit und Unerfahreidieit des Knabenalters treffend 
Er hat die Laute geschlagen und hat des lieblichen Spiel's vorerst genug. Noch verharrt 
Linke in einer Lage, welche die Lust veranschaulicht, mit der er in die Saiten gerauscht hat. 
Die geübten Finger sind höchst charakteristisch gebildet. Selbst in der Kuh«! glaubt man die 
Behendigkeit wahrzunehmen, mit welcher sie die Aecorde süsser Mclodieen zu greifen gewohnt 
sind. Auch die Weise, in welcher er den rechten Ann sinken lässt, ist sehr ausdrucksvoll. Er 
hält das Plektron, mit dem er die Saiten gerührt hat, eben nur um es nicht fallen zu lassen. 
Welches lyebeu er aber diesem Instrumente mitzuthcilcu weiss, wenn es ihm zum Ausdruck seiner 
musikalischen Begeisterung verhelfen muss, lassen die zarten Fingcrglieder ahnen, in denen, 
wie in dem bereits kräftig ausgebildeten Arm, ebensoviel Fertigkeit und Sicherheit, wie 
Leichtigkeit und feiner Taet wahrgenommen werden kann. Das» aber die Buhe, der sich der 
zarte Jüngling halb träumerisch überlässt, die Vorbotin neuer und klüftigerer Acusscruugcn 
«ugeboreuer Musiklust ist, deutet der sinnvolle Ausdruck der ebenso kindlichen wie bedeutungsvollen 
Züge an. Er denkt auf neue bunte Weisen, die er plötzlich wird ertönen lassen. Sein reiches 
Locjteiihaar ist in einen Knauf Uber der Stirn zusammengebunden, der fllr ihn charakteristisch 
ist und den ungeschorenen Göttcfrjüngling bezeichnet. Eine Binde hält die schön vcrtheilteu 
Flechten zusammen und verhindert, dass sie nicht in sein heiteres Antlitz hereinfallen und es 
gleichsam umwölken. In unschuldigem Jugendspiel kündigt sich* die zukünftige Grösse des 
Musenfiihrers sinnbildlich an. 

60. In Kuabenspielen kündigt sieh die zukünftige Sehergabe d«s Apollon auch in jener Tit. 38. 
lieblichen Gruppe an, welche ihn darstellt, wie er einer an «mein Baumstamm emporruschcliidcn ^.""„„J^' 
Eidechse auflauert, um sie mit einer Pfeilspitze zu durchbohren. Das kleine muntere Thier, V»tic«B. 
welche« in Schlupfwinkeln, zu denen kein Sonnenstrahl hintlringt. seine schattige, still verborgene 
Behausung hat, wird heim Herannahen des Frühlings von einem gewissen Lichthungcr ergriffen 
und ist dessen VerkUinliger, hinge bevor die Schwalben dessen Wiederkehr bezeugen. Sobald «lie 
Sonnenstrahlen neue Kraft gewinnen, bricht es aus seinen winterlichen Hinterhalten hervor uml 
freut sich an ihrer wärmenden Labe. Anfangs ist es von einem bleichen Gewand umkleidet, 
welches aber von Tag zu Tag frischen Farhenstoff aufzusaugen scheint, bis es, wenn der 
Hochsommer gekommen ist, in dem nemlichen Saftgrün prangt, welches auch über Wald und 
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Wiesen ausgegossen ist. Zur Zeit der Sonnenwende schwelgt e» in Hochgenuss, ohne zu ahnden, 

das» dieser Augenblick der reichsten Wonne es nicht blo» bald in «eine finsteren Behausungen 

zurückseheucht, sondern auch aufs Neue iu winterlichen Todcssehlaf bannt. Das Geschick der 

Vergänglichkeit lauert ihm in ganz ähnlicher Weise auf, wie hier ih r knabenhaft tändelnde Gott 

mit der Spitze de» Pfeile». Der schlanke Jüngling lehnt sich in scheinbar nachlässiger Stellung 

an den Baumstamm an, an welchem die flüchtige Laccrtc cinporläiift. Als ob sie Gefahr wittere, • 

ist sie im Begriff umzukehren, um in einen ihr wohlbekannten Kclsenspult hiiieiuzusehlUpfen. 

Der Gott aber bat sie bereit» erspäht und harrt nur des günstigen Augenblick'», um sie mit 

rucher Hand anzuspielen. Die Sicherheit, mit der er »eine Beute ereilen wird, kündigt sich 

in seiner ruhigen, festen Haltung an. Die Spannung, mit der er seine Blicke auf sie gerichtet 

hat, verbreitet »ich über die ganze Gestalt bis iu die Zehen de» stramm aufgesetzten Kusses. 

Er ist nur von einem einzigen Gedanken erfüllt. .Teile Muskel seines Ixibe» steht zu demselben 

in lebhaftem und unmittelbarem Wechselbezug. Man kann ihn einer straff angezogenen, zum 

Abschnellen des Pfeiles bereiten Bogcnsennc vergleichen, die mit blitzschneller Kraft in ihre 

ursprüngliche Lage zurückkehrt, sobald sie die höhere Gewalt, durch diu sie aus derselben 

herausgedrängt worden ist, loslässt. Diese wunderliebliche Darstellung, welche, obwohl sie nur 

au» zweiter und dritter Hand auf uns gekommen ist, die hohe Vollendung des ihr zu Grunde 

liegenden Urbild'» durchblicken lässt, ist von der Erfindung des Praxiteles, der im Zarten und 

Anmuthigen dieselbe Höhe erreicht zu haben scheint, welche Phidias und Polyklet im Erhabenen 

und Grossartigen einnehmen. Das Motiv zu dieser sinnigen Schilderung mag der Gebrauch der 

griechischen Jugend dargeboten haben, dem zu Folge man Eidechsen mit einem spitzen Werkzeug 

auflauerte und aus den Zuckungen, die sie beim Durchbohren mit demselben wahrnehmen Hessen, 

Zukunftszeiehen entnahm. Mit Bezug auf dieses Spiel ist der knabenhaft gebildete Gott al» 

Orakelgeher und Kclilaugcntödtcr gefasst. 

Tat 39. *>1. Von einem ähnlichen Geist ist die ausgezeichnet schöne Bronze des britischen Museum'» 

Jm§ct"\h'|*' belebt, welche den ebenfalls noch jugendlichen Gott bogeuschiesseud darstellt. Er ist im Begriff 

Hmmi' : j; L . Senne anzuziehen und hat »ein Ziel schart" in » Auge gefasst. Aus der Stellung »eines 
lirit. Mci». um. , . _ ~, . _ ™ 

Köqjcrs entnimmt mau, das» er seine I feile gegen Geschöpfe, die in einer niederen Dasemssphäre 

verweilen, gerichtet hat. Die Umrisse des zarten Leibes, welcher durch die wahrheitsgetreu 

geschilderte Handlung in eine allseitig harmonische Spannung versetzt i*t, beschreiben die edelsten 

LiiiieiiRchwiiigungen. Die Darstcllungswcise ist echt symbolisch. Bei der höchsten Natürlichkeit 

werden wir durch dieselbe der gemeinen Wirklichkeit gänzlich entrückt und schauen im poetisch 

abgeklärten Bilde das Bedeutsame de» Vorgangs, welche» man nur dann »einer ganzen Tiefe 

nach begreifen kann, wenn man jede einzelne Lebensregung in dem höheren Sinn fassen lernt, 

der <ler leibhaftigen, aber durch und durch idealen Schilderung zu Grunde liegt. 

Tat 40. G2. Den schärfsten Gegensatz zu den beiden eben betrachteten Darstellungen des jugendlichen 

K^ reni -V'dla bietet eiue auderc nicht minder liebliche und vollendete Schilderung des Wesen'» dieser 

Gottheit dar, welche die Hube nach sieghaft vollbrachter That verherrlicht. Auch in dieser tritt 

er uns unter der Gestalt eines zarten Jüngling» entgegen, der dem Knabenalter noch näher 

steht, als den Gränzcn der Mannheit. Indem er »ich mit dein linken Arm auf einen Baumstamm 

aufstützt, an welchem er seinen Köcher aufgehängt hat, legt er den rechten Ann über das Haupt, 

wodurch die Brustmuskeln entlastet, die Lungen ausgeweitet und dein ganzen Körper ein Gefühl 

des Wohlbehagen'» mitgetheilt wird, welches die Müdigkeitsempfindimg nicht blos vergessen macht, 

sondern in eiue fast wohllüstige Enjuiekliehkcit umwandelt. Seine Blicke ruhen mit edlem 

Selbstgefühl auf dem Schauplatz »eines Ruhmes. Der Ausdruck des Auges erinnert ebensowohl 
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an den fcrntrrffcnden Schlitz«-!! , ■ wie au «Jen begeisterten Scher, vor welchem nie Zukunft offen 
und unverschleiert daliegt. Dadurch das» hei der Stellung, die vom Künstler zur Vcranschaulichuug 
behaglicher Ruhe gewählt ist, alle Mückeln de« Leihe» in eine ganz eigentümliche , nur in 
entgegengesetzter Richtung verlaufende Spannung gerathen, wird die vielfach gegliedert« 
Lebenskraft und die Gelenkigkeit de» zarteren Alter s scharfer hervorgehoben, al* dies selbst bei 
Schilderungen der heftigsten Bewegung möglich ist. Die Linien aber, welche die verschiedenen 
Theile des Leibes hegranzen, zeigen so lieblich harmonische Schwingungen, da*» man Accorde 
der aniniitbreichsten Musik zu vernehmen, aus dein Reiche der Töne aber plötzlich in die 
Körperwelt versetzt zu »ein nieint Im Vergleich zu dem vorherbetrachteten Eidcehsentödtcr 
und dem lieblichen Bogenschützen erblicken wir hier den Gott im Wachsen. Kr reift seinem 
hohen Beruf entgegen, der sich bald in doppelter Weise offenbaren wird. Die Pfeile der 
Todesverachtung und die versöhnenden Klange der Leier sind beide seinen Hünden anvertraut. 
Zorn und gnadenreiche Milde finden sich kaum in einem anderen Göttercharakter so nahe bei 
einander, wie in dem seinigen. Auch in unserem Mannorhildc, welches zu den auserlesenen 
Kostbarkeiten der florentiner Tribüne gehört, begegnet sich eine anmiithige Nachlässigkeit der 
ganzen Stellung mit einer Festigkeit des Wollen'*, du» sich in den sicheren Blicken, die er vor 
«ich hersendet, offenbart, in wunderbaren! Contnist. 

63. Die weltberühmte Statue, welche von dem vatikanischen Belvedere, wo »ie »chon »eit Tat 4L 
den Zeiten des Raphael und Michel Angel« prangt, ihren Beinamen erhalten hat, bringt uns den 'Jm",/^ 
jugendlich zürnenden Gott in dem Moment vor Augen, in dem er mit der Macht seiner sicher 
und fernhiu treffenden Pfeile eine Gro**that zu verrichten im Begriff ist, deren Anblick ihn mit 
Stolz erfüllt. Noch meint man die Senne seines Bogen* klirren zu hören. So deutlich kündigt 
sich die eben erat erfolgte Handlung durch den Ucbergang von einem Zustand in den anderen 
an. Der linke Arm verharrt nach gutem Schützcnbrauch noch in der festen Lage, welcher das 
liebere Erreichen de* Ziel* verdankt wird, während die Last des Körpers uiiwillkührlich von 
dem linken Fuss auf den rechten zurückgeworfen wird. Denn während des Zielens und beim 
Abschiessen de» Pfeiles berührte dieser nur flüchtig den Boden. So ist auch der rechte Arm 
frei geworden, die ursprünglich ausdrucksvolle Bewegung desselben aber zeigt, das» er der 
befiederten Schlange, wie Aesehvlus die Pfeile diese» Gottes nennt, auch nachdem sie schon ihr 
Ziel erreicht hat, gleichsam noch zum Steuer dienen und sie tief in da« Herz des Feindes 
hineinlenken möchte. Von der linken Schulter fällt der kurze Mantel herab , welcher über den 
Arm geworfen ist, um für den Fall der Noth sofort als Schild dienen zu können. Den Köcher 
voll klirreuder Pfeile deutet du» Tragband an, welche» Uber die Brust hinwegläuft und deren 
breite Fläche auf eine dem Auge wohlthueiide Weise in zwei Hälften zerlegt. Die schönen 
Contraste, welche die ganze Gestalt in dem lieblichen und aüiuuthreichcn Wechsel des Gleichgewicht s 
wahrnehmen lässt, treten uns nun auch in dem erhabenen Ausdruck des Autlitzes, aber ungleich 
mächtiger und gesammelter entgegen. Während die Lippen noch Zorn schnauben, und die NUsteru 
schlagen, entwölkt sich der Blick, wie nach einem heftigen Donnerschlag der Gewitterhimmel, 
und die Sonnenpracht edler Genugthuung, wahrhaft göttlichen Selbstgefühls tritt herrlicher als 
je zuvor aus dem Wolkcncrnst der Entrüstiuig hervor. Die Fülle der Jugend kündigt sich 
vorzugsweise durch das reiche I^ockcnhaar an, welches Uber dem Scheitel in einen Knauf 
zusammengebunden ist. So jung und so gross erseheint der Gott in seinem Triumph über die 
Riesengestalten der Finstemi»* , deren furchtbares Gelichter durch eine Schlange sinnbildlich 
augedeutet Ut, welche an dem uebenbeisteheuden Baumstamm emporsehleicht. 

7 



Digitized by Google 



26 



Tal 43. 64. Uru vöu der hohen , fast berauschenden Kunstschönhcit de» Kopf« einen deutlichen 

opf d. Apoll 
vom Bei» der* 



Kopf d. Apoll B, 1(rr i|f Ell gewinnen, niuss innn »ich denselben wiederholt in möglich«!, scharfen < ivpsahgtisscn 



betrachten. Nur auf diese Weise bekommt man eine klare und vollständige lYhcrsicht der 

unerschöpflichen Fonncnfülle und der prachtvollen Ausführung dieses in ™ wunderbarer Erhaltung 

auf uns gekommenen Marmor*. Uni cinigennassen handgreiflich auf die hervorragendsten 

Kdeleigonsehaften desselben hinzudeuten, haben wir denselben auf einer besonderen Tafel grösser 

abbilden und die Hauptzügc de» gewaltigen Charakters scharf bezeichnen lassen. Wer auf 

diese Spuren hin die unnachahmlichen Schönheiten der plastischen Formen im G ypsabgu»» 

aufzusuchen und sich fest einzuprägen bemüht ist, wird diene t'iurinne freilich hald verblassen 

sehen, dann nln-r haben nie auch ihren Zweck erfüllt. Nirgend» besser als vor dienern Kopf 

lernen wir den neuen Geist begreifen ■ der da» jüngere Göttcrgcachlccht im Gegensatz zu dem 

Zeus und »einen Geschwistern erfüllt. Während hei dienen die Ideale in einer erhabenen, fast 

unbeweglichen Hube verharren, die nie sogar leidenschaftlichen Gcinüthsregungcn gegenüber 

behaupten, beginnen »ie hier ein dramatische» Leben zu entwickeln, in welchem »ich die Freiheit, 

der nie in hü herein Manssc theilhaftig gewonlen sind, ghiireich offenbart. 

Tat 43. 65. Ccsaug und Lcicrspicl nind den Apollon eigensten Element. Diene seine 

SkjSS^Sm I'''''dingnbc»chiiftiguug schildern daher die Kunstwerke mit den luauuigfaltignteu Zügen. Die 

der Oan«: schöne farnesische Mumiorntatue . welche ihn mit einer Cialis lrrupnirt darntellt . während er 
Mm. Kra- .... . . .... 

pd. gedankenvoll in die Saiten der gehörnten Schildkrötcnleicr greift , int eine der zahlreichen 

Nachbildungen einen berühmten Originär», deuten hohe Vortretlliehkeit wir an» denselben mir 

annäherungsweise kennen lernen. Der jugendlich kräftige Gott steht mit gekreuzten Küssen 

leicht angelehnt da und ergicsst seine Kiuprinduugeii , welche bei leise angeregter Begeisterung 

sanft überströmen, in *ü»»c Töne, die er den Saiten entlockt. Die Harmonie en , die er weckt. 

»eheinen mehr ihn zu fesseln, als da»» er »ich derselben Meister zeigt. So ganz vidi »tiller 

Hingebung ist sein Thun und Wesen. Hin schöneres und treueres Bild der uiclinchcn Dichtkunst 

lässt sich kaum denken. Der Gott ist gänzlich in sich selbst verloren, und die Aunsenwelt hat 

gleichsam aufgehört Mir "ihn zu nein. Sein langer Mantel fällt von der linken Schulter herab 

und droht ihr ganz zu entgleiten, einer der vielen Züge, welche die vollkommene Sorglosigkeit 

de» vorschwebten Sänger'» trefflich malen. Zu »einen Füssen erblicken wir eine traun, deren 

Musikliebe den Alten besser bekannt gewesen sein wird als uns, die wir »ie nur au» vereinaclion, 

von Naturhistorikern aufgezeichneten Zügen kennen lernen. Dan Hihi den einsamen Gesanges, 

welcher bald froh, bald sehwcrtuüthig die Lüfte durchhallt. gelangt durch dienen sinnvolle Heiwerk 

zum deutlichsten und vollständigsten Abschluss. Absichtslos und sich seihst genug, wie der 

Vogel singt, der in den Zweigen widmet, sendet der von »tiller Begeisterung erfüllte Gott die 

harmonisch gefügton Töne hinaus in den reinen Aether und , während »ein ganzes Wesen in 

diesem süssesten aller Genüsse aufgeht, (heilt denselben mit ihm in bescheidenem Mitgefühl ein 

armes verlassene» Thier, welche» auf diesem Wege sieh dein Menschen einet, von dem es sonst 

durch unausfüllbare Kluften, die der Mangel des Sprachvcrmögens herbeigeführt hat, ewig 

getrennt i»t. 

Tat 44. bV>- In eiuer gunz anderen Stimmung tritt uns Apollo in einer vaticanischeu Statue entgegen, 

*t#S£ B T' »'» '" l' ichteni Tanzschritt stolz daher wandelnd zeigt. Das schwere Saiteninstrument, 

auf welchem man ernstere Gesänge su begleiten pflegte, ist an einem Tragband, welches queer 
über die Brust hinweglfiuft, befestigt. Gleichzeitig müssen wir es uns durch einen Steg nach 
Art der Schildhaudhaben mit dem linken Ann verbunden denken, dessen Hand auf diese Weiac 
frei bleibt und in die Saiten greifen kann, wahrend die Hechte das Plektron bereit hält, um sie 
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gleichzeitig su rühren. Obwohl von dieser .Statue nur iler Körper mit «lern einen Schcitkel 
erhalten ist, so veranschau licht nie uns doch mit Hülfe der von neuer Hand angefügten Theile 
trefflich die feierliche Anmuth , mit welcher der Gott sich daherbewegt. Leider ist die materielle 
Ausführung dieser Nachbildung einen offenbar »ehr schönen Original'» eine »ehr triviale, und wir 
können ihr daher nicht viel mehr al» den kifnsticrisch durchgeführten Gedanken im Allgemeinen 
entnehmen. Doch ist da» Denkmal auch in solchem Betracht von Wichtigkeit für un», indem 
e» un» mit einer der Phasen »eines musikalischen Walten » bekannt macht. Die Scblange, welche 
au dem Baumstamm in die Höhe schleicht, der der Figur zur Stütze- dient, bat in diesem 
Zusammenhang die Bedeutung eine» klugen, der Zukunft durch angeborenen In»tinct kundigen 
und mu»ikliebenden Thiercs. 

67. AI« Führer de« ('horrcigen'» erscheint Apollon in eiuem langen Gewand, in welchem Tat iS. 
die Sänger bei den öffentlichen Spielen und bei Brei»liewerbungen aufzutreten pflegten. Eine t -iVlrigcngl.— 
vormals famrsische übcrlcbensgrosse Statue de» neapolitanischen Museums zeigt ihn mit dem «»«"• thro- 
faltenreicbeu Aennelchiton angethan , welcher durch einen breiten Gürtel unter der Brust Mm«, v. NW 
zusammengehalten wird. Von den Schultern fallt eiu Mantel herab, welcher in schönen Massen 
über die Schenkel und Kniee geworfen ist. Durch die»e Bekleidung erhält die grossartige Gestalt, 
trotz dem das» ein solcher Gcwandrcichthiun wesentlich zur Erhöbung ihres hoheilsvollcn Eiudruck» 
beitrügt, ein weibliches Ansehen und bei manchen Standbildern, die die uiiiulicbc Tracht zeigen, 
hat mau sich daher bis auf den beutigen Tag nicht darüber einigen können, ob sie eher eine 
der Musen, oder den Sohn der Leto darstellen. Audi von dieser Statue ist nur der Gewandaturz 
alt, Kopf und Extremitäten lind au» weissem Marmor an den au» Porphyr gebildeten Körper 
angesetzt, wodurch eine polychrome Wirkung gewonnen wird, die uns cinigci-masscn da» 
Schauspiel vergegenwärtigen kann, welches die farbigen Sculptureii de» Alterthum's uud namentlich 
die Akrolitheu, deren Kern aus Holz oder au« einem anderen farbigen Stoff war, wahrend der 
Kopf und die hervorstehenden Theile aus Stein angesetzt waren , dargeboten haben. Die 
Behandlung der schön geordneten Gewandmassen ist breit und grossartig und gewährt uns 
annähernden Begriff vou der mächtigen Erseheinimg, die ein den Cborreigen anführender 
inmitten eines griechischen Theaters oder in ähnlichen baulichen Fingc-bungcn dargeboten 
luuss. Eine leicht bekleidete oder gar halbnackte Gestalt würde inmitten der gewaltigen 
5, die sie von allen Seiten her zu überbieten drohten, verschwunden sein. Au» diesem 
Grunde scheint man die asiatische Sangeitraeht, die diesem Aufzug zum Vorbild gedient haben mag, 
systematisch ausgebildet und so stylisirt zu haben, da»« da» Ganze den Gipfelpunct der leiblichen 
Erscheinung zu bilden im Stande war, welche auf diese Weise zum Trüget- der musikalischen 
Ausführung Würde, die bei den Alten in gleich abstracler Weise wie bei uns, wo die Vocal- 
und Instrumentalmusik sieb gleichsam in das Unsichtbare zurückzieht, nie statt gehabt haben mag. 
Diese» Beispiel kann daher dazu dienen, die Bedeutung hervorzuheben und zu veranschaulichen, 
welche im AUerthum die menschliche Gestalt gebäht bat, die wir in allen Beginnen de» weit 
verzweigten Kunstsysteiu's gleich gewichtvoll und grossartig auftreten sehen. Der Werth dieser 
Statue wird noch durch «las überall» ko»tbare und schwer zu behandelnde Material erhöht, dessen 
Purpurfarbe sicher nicht zufällig für die Darstellung eines ('horagcngewand's gewählt gewesen 
sein wird. 

67. Seine ganze Göttcrmacht entfaltet Apollo als Führer des Chorrcigen'», wenn er den Taf. 4«5. 
begeisterten Wettgesang anstimmt und die Laute rührt, deren harmonische Zauberklingt 1 Apdlo^Mu»»- 
die Tänzer, welche ihn mnschaaren, wie die zart getilgten Steine einer Mauer zu einem Vatieau. 
Gänsen verbinden. Er wandelt auf Sandalen langsam und feierlich daher, aber jede 
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seiner Bewegungen hat einen Schwimm, welcher die Schritte zu beflügeln scheint. Der lange 
Lcibroek wallt bis auf diu Füssc hernieder. Hin breiter Gurt hält ihn unter der Brust zusammen. 
Heftschlösser befestigen den faltenreichen Mantel, welcher den Rucken bedeckt, auf beiden 
.Schultern. Die kurzen Aerniel lassen die Vorderarme von den Ellubogen abwärts frei. Die 
wuchtvolle Leier ist au einem Uber die Brual queer'hinwcglaufcndcn Tragband durch einen Bing 
befestigt. Die Linke regiert sie vermittelst eines Anustcgs, wobei die Finger frei bleiben und in 
die Sahen eingreifen können, während die Beeilte sie mit dem Plektron rührt. Da» lockenreiche 
Haupt umschattet ein mächtiger Lorbeerkranz. — So tritt uns der Gott in der mit den 
vaticanisehen Musen zusammen aufgefundeneu Statue des tiburtinischen Cassianum glorreich und 
stolz entgegen. An seiner Leier ist die Figur des von ihm im Wettstreit überwundenen und 
hart bestraften Marsyas als sinnbildlicher Schmuck angebracht. Die ganze Darstellung, welche, 
wie mehrere Wiederholungen beweisen, von einem berühmten Vorbild stammt, zeichnet »ich 
durch eiufache Grossheit aus. Der Ausdruck des Antlitzes lässt zwar den Schmelz der Töne 
wahrnehmen, welche hier ihren geistigen Ausgangspunet haben, aber nirgends gewahrt man eine 
Spur von gemein sinnlicher Krregtheit, welche in flüchtigen Empfindungen verhallt Und so ist 
auch das Leierspiel selbst nicht durch die kleinliche Schilderung von Zufälligkeiten veranschaulicht, 
sondern durch einfache, sichere Züge, die nur das Wesen der Sache berühren. Der Bau des 
Saiteninstrument'» ist mit Sorgfalt und Genauigkeit angegeben, auch seine schwere Wucht 
vcmehtnbur hervorgehoben. Wohin gege n die Saiten selbst als selbstverständlich nicht zur 
Darstellung gekommen sind. So ist auch das Singen nicht etwa durch einen weit geöffneten 
Mund angedeutet, sondern vielmehr durch die Spannung derjenigen Thcile des Halses, welche 
der Stimme jene beflügelte Schwungkraft leihen , vermöge deren sie die Ohren der Hörer wie 
ein Aar mit kühnem Fittigschlag umrauscht. Die nämliche Bedeutung hat auch die eigentümliche 
Wendung de« Hauptes, jenes sanfte Seirwärtsdrehen des Halses, welches wir bei fühlenden 
Sängerinnen täglich wahrzunehmen Gelegenheit haben. Sowie nun aber die Sculptur die 
Raschheit eines Läufers besser und schicklicher durch die Darstellung des Anlaufs versinnlicht 
als durch gewaltsame Bewegungen, denen das dem Schwergewicht verhaftete Material sich nicht 
leicht fügt, so ist auch hier die Thätigkeit des Sängerin tind's mehr durch die Gewalt angedeutet, 
mit welcher die zarten und doch so kräftig gebildeten Lippen die Töno bemeistern, als durch 
das rein passive «Minen derselben, wobei die Mundhöhle nur die Bedeutung eines Schallloch'a 
erhalt. 

T«l 47. Zu den bedeutsamsten Darstellungen des leicrspielcndoii Apoll gehört eine Statue der 

^"mont*™ ^""""'""tf des Lord Kgrcmont, welche ihn zwar auch in langem Gewand, aber in entschieden 
männlicher Haltung zeigt. Die Begeisterung, von der er ergriffen erscheint, ist eigentümlicher 
Art und verhält sich zu '1er abgemessenen Weise, in welcher er als Musenführcr sich im 
Tanzschritt daherbewegt , wie die kraftvoll beschwingten Sicgcsliedcr des l'indar zu der 
erhabenen, streng geregelten Ruhe tragischer Chorgesänge. Die ganze Bewegung der mächtig 
angeregten Gestalt lässt eine individuell hervortretende Kraftänssening wahrnehmen, wie sie zur 
Erzeugung des rauschenden Strom s gewaltig und voll tönender Rhythmen nöthig war, der in 
den Siegesgesängen des grossen Lyrikers noch heute uns betäubend überwältigt. Mit dem 
rechten Fuss fest ausschreitend, hält er in der rechten Hand das Plektron bereit, um mit sicherem 
und kräftigem Grift" in die Saiten der Leier, die au dem linken Arm befestigt ist, hineinzurauschen. 
Zwar sind beide Anne neu, aber ausdrucksvoller, als diese selbst sein konnten, ist die 
charakteristische Bewegung der ganzen Gestalt, welche die Gewandung reflectirt. Man sieht 
deutlich, wie sich alles Lehen und alle Kraft für einen Augenblick nach der rechten Seite hin 



Digitized by 



29_ 

zusammenzieht, um sich dann mit um so heftigerer Gewalt auf die andere zu stürzen. Welche 
Gedankenfülle ihn himmelan treibt, drückt sich besonders auf den erhaltenen Zügen des gottvollen 
Antlitze» au». Mit einer Macht de» poetischen Selbstgefühl«, die keinen Widerstand kennt und 
eine ganze Welt von Empfindungen beherrscht, schaut er »eitwärU empor. Seine Gedanken 
nehmen den kühnsten Klug. E* ist dies die apollinische Begeisterung, welche der bakehischeii 
und jedem orgastischen Gcdankeuschwung an Kraft und Fülle die Wage hält, durch ihre lichte 
Klarheit aber weit Uberbietet. Daher tritt auch auf dem Puncte der höchsten Steigerung der Gefühle 
und des Empfindungsspiel'» jene Mässigutig und Hube ein, welche allen Werken und Aeusserungen 
des Genies das Steuer des Bcwusatsein's und die Zaubergewalt der rein künstlerischen Form 
sichert. Sie ist dabei gleichwohl prophetischer Natur. Die Baude, mit welchen Zeit und Raum 
den Menschen an die Erde fesseln, fallen machtlos zu den Füssen des Sehers nieder, indem sich 
beide An»chauung»formen unter der Wundcrwirkung der Kuust verklären. Der Gedanke wird 
dadurch keineswegs des vernunftgemäss gegliederten Wortlaut'» entkleidet, sondern der Körper, 
welchen dieser der Idee leiht, wird durchsichtig, wirft keinen Schatten mehr um! schwebt durch 
Rhythmen beflügelt himmelan. Mit Rücksicht auf die gewaltige Anstrengung, die diese Art der 
poetischen KunstUbuug erheischt, ist daher auch der jugendliche Gott kräftiger und männlicher 
dargestellt, als sonst. Das Haar ist Uber der Stirn gescheitelt und fällt in langen Flechten Uber 
Nacken und Schultern herab. Der Hals namentlich ist sehr voll angegeben und die 
Muskelspannung ist iu diesen Theilen bedeutend. Zur StUtze dient dieser Figur der Erdnahcl, 
welcher mit einem aus Wollensclmuren gewobenen Netz Ubcrspouncn ist. Auch dieses Symbol 
deutet auf die Sehergabe des Gotte» und auf den Orakelsitz, welchen er in Delphi hatte, 
vernehmbar hin. 

69. Die ZwiHiugsschwester de» Apollou ist Artemis, welche iu der bildenden Kunst in eben ARTEIIS. 
dem Maasse mit einem männlichen, amazoneuhaften Ansehen auftritt, in welchem jeuer sich der 
mannweiblichen Vollendungsstufe nähert. Die Beziehung zu den Musen und zu poetischen 
Freuden weicht hier ganz zurück und die Lust an den mehr männlichen Freuden der Jagd uud 

des Waidwerk'* waltet fast ausschliesslich vor. Während ihr Bruder im Sonuenglauz des Tages 
seine höchste Göttenuacht prangend entfaltet, wandelt sie mit Vorliebe in mondhellen Nächten 
Uber die Berge dahin. Beide sind deshalb keineswegs mit den Göttern der Sonne und des 
Mond s eins, sondern verhalten sieh nur in analoger Weise zu einander wie diese. Die Vermeu- 
gung der ursprünglich getrennten Götterbegriffe fallt erst in eine verhältuissmässig späte Zeit, 
und die Kunstwerke der grossen Epoche betbciligen sich au einer solchen mythologischen 
Oedaukeuverwirrung nicht, während die Poesie diese Ideeu allerdings frühe schon iu einander 
spielen lässt, gleichwohl aber wieder an die Trennung der Titanen der Urzeit, denen die beiden 
grossen Himmelgestirne anvertraut sind, von dem Zwillingspaar, welches Zeus mit der Leto 
erzeugt hatte, vernehmbar mahnt Ks ist daher praktisch gerathen, die olympischeu 
Göttererschciiiungen und jene kosmischen Potenzen, die mit ihnen parallel aufgereiht zu werden 
pflegen, streng auseinander zu halten. 

70. Sowie wir den Apollo spielend und al» Knaben in einer Weise beschäftigt getroffen Tat 46. 
haben, welche seinen hohen Götterberuf kaum ahnden laast, so erscheint auch Artemis »ehr '"j^" 
häufig nur unter dem Bilde einer den Freuden der Jagd ergebenen Nymphe. So schildern sie 

zahllose Marmorstatueu , von denen wir aus dem vaticanischen Museum eine ausgehoben haben, 
welche die Göttin in dem Augenblick darstellt, wo sie nach den Pfeilen greift, die der Köcher 
hinter der Schulter birgt. Das Tragband, mit welchem derselbe befestigt ist, hat keine Andeuttmg 
gefunden, während dies andere Male allein genügt, die Anwesenheit de» Köchers zu bezeugen. 

8 
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Ihr Gewand ist anfgc»chürzt und «lux kurze M ii n tc lc h c u , welche* ihr als Umwurf zu dienen 
pflegt, ist Iiier kii einer Binde benutzt, welche de« Leib umgürtet. Mythologische Kunstdarstclhmgen 
sind in der Angabc solcher Aeusserlichkeiteu nielit weniger genau und sorgsam , als der Vater 
der Dichtkunst. Der Faltenwurf unserer Statue giebt von der Anordnung, welelie die Göttin 
mit ihrer Bekleidung vorgenommen hat, so genaue Rechenschaft wie Homer, wenn er in »einer 
naiven Weise beschreibt, wie ein Gott oder Hehl »ich zur Reise oder zum Kampf gerüstet halH'. 
Ho sehen wir hier, wie der heraufgezogene Chiton unter dem Gürtel, der ihn über den Hüften 
zusammenhält, mit einer starken Bnnschimg herabfallt, und sowie die Kunst bei Darstellung der 
menschlichen Gestalt von allen dm oft unscheinbaren Kigcnthümlichkcitcn Rechenschaft zu gellen 
hat. denen die Erscheinung ihr leibhaftiges Dasein verdankt, so sehen wir hier gleiche 
Gesetzmässigkeit bei Darlegung der Hülle beobachtet, die die-f'nltur schützend um die Bildungen 
der Natur hcruiugclcgt hat. — Beide Arme sind natürlich gebrochen gewesen und haben von 
neueren Händen ergänzt werden müssen. Wenn dadurch fllr den Kunstgenuss viel verloren 
gegangen ist. da die Alten gerade bei der Angabe mimischer Bewegungen so überaus 
wahrheitsgetreu zu sein pflegen, so hat doch die Lage dieser Theile kaum eine andere sein können. 
Neben ih r Figur ist ein kauernder Hund angebracht, der ihr zur Marniorstütjie dient, gleichzeitig 
aber das Sinnbild der jagdUebeuden Göttin i»t. 
Taf. 49. 71« Da alle Beziehungen der Artemis unter dem Bilde der Jagd zusanmiengefasst werden, 

MaXTSSlMi 90 K""' 1 dasselbe naeii den verschiedensten Itiehtungeti hin ausgebeutet, und um mit diesem 

O^innwlMcc. G ötlerbegriff Vertrauliehki -it zu gewinnen, ist e» nicht uuerspriesslieh . ihn auch in denjenigen 
Darstellungen zu beobachten, welche ihn poetisch «pieleud behandeln. Zu den anmuthigeu 
Schilderungen dieser Gattung gehört ein durch Dolee'sehe Gcuiiucnabdrückc bekannter Steinschnitt, 
welcher die jagdlustige Göttin uns in dem Augenblick vorführt , wo sie ihren Bogen zum edlen 
Waidwerk herrichtet. Sie ist im Begriff denselben zu l>espauucn , was jederzeit aufs Neue 
geschehen musste, wenn diese Waffe wiederum in Gebrauch genommen werden sollte. Denn 
wiire er immer bespannt geblieben, so würde er entweder geborsten oder erschlafft sein. Indem 
nie den Bogen krümmt, lässt sie die Saite nach, deren überschüssige Lange zu mehreren Malen 
um die Homer desselben herumgeschlagen wird , wodurch er die nöthige Spanukraft erlangt. 
Derartige Einzelheiten lassen sich in der Seulptur nicht fitglich auf eine verständliche und doch 
anspruchslose Weise ausdrucken. Die Gemiuensebneiderkunst ist dagegen fllr Darstellungen solch 
flüchtiger Momente sehr geeignet. Hin vergleichender Blick auf derlei episodische Bilder kaun 
dazu dienen, das Verständniss bedeutungsvollerer Gegenstände zu beleben, und giebt gleichzeitig 
einen Maassstah zur Beurtheilung ihres höheren Gehalt'* an die Hand. In unserer 
Gemmciidnrstellung ist Artemis wie" gewöhnlich mit dein dorischen ( 'hiton bekleidet, welcher 
heraufgezogen, unter der Brust gegürtet und übergeschlagen ist, wodurch starke Bauschungcü 
entstehen. Die Füsse sind mit Jagdstiefelu gegen die Rauhheiteii des Boden s, den sie zu best breiten 
bat, geschützt. Sie hat sich auf einem Felsensitz niedergelassen . und an diesen ist der Köcher 
angelehnt, den sie über die Schultern werfen wird, sobald sie zum Beginn des Waidwerk'» 
vollständig gerüstet ist. Das Haar ist glatt angestrichen und hinten in einen Schopf 
zusammengebunden. Aber noch während sie mit dem Bespannen des Bogen V beschäftigt ist, 
scheint sie den Gegenstand ihres Ziels zu gewahren und mit dem Zeigefinger der Rechten 
darauf hinzudeuten. Dadurch gewinnt die amuuthig geschilderte Handlung eine höhere Bedeutung 
nnd grössere Lebendigkeit des Ausdruck*. 



Iii»««, 72, Kine jener kleinen Bronzestatuetten, welche durch ihren scharfen, klaren Vortrag 

Mii*.t.N.h|m|. Toriihergehende, momentane Zustände mit grosser Geschicklichkeit zu veranschaulichen -pflegen, 
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»teilt die SchUtzcnfcrtigkeit der Artemi» besonders anmuthig und treffend dar. Indem nie mitten 
im raachen Vorsehreitcn den linken Fils» plötelich in eine feste Stellung bringt, lililt sie den 
Bogen schussgcrccht , und die Linke zieht mit kunstgcUhter Fingerstellung die Henne genau bis 
zu dem Pnnctc im, wo nie durch die fein abgemessene Spannung die grösstinöglichc Schnellkraft 
erhält. Die Bewegung den ganzen Ann» und das zarte Spiel der Finger llisst tili» die 
ausserordentliche Virtuosität ahnden, mit welcher die Alten den einfachsten, so iiuvidlkomineueii 
Mitteln so ausserordentliche Kräfte abzugewinnen verstanden haben. Alles beruht dabei auf der 
Wahrnehmung des richtigen Augenblick'» und auf jener untrüglichen Sicherheit de» Gefühl'», 
welche» die Sehorgane in die Fingerspitzen zu versetzen scheint. In demselben Maasse nun 
aber, in Welchem die rechte Hand, beim Anziehen der Saite, die leichteste Beweglichkeit einhält, 
hat die Linke den Bogen mit einer wankuugsloscu Sicherheit gefasst. Der Damnen llinsi hliesst 
da» geschmeidige Horn mit festem Griff, während die vier Finger, paarweise aufgereiht, dem 
Pfeil ein feste» Bett bereiten, in welches er sich wie in eine Kerbe einlegen kann. Alle diese 
Vorbereitungen nun und die viel gegliederten Bewegungen beider Hände und Arme werden durch 
die Leitung des Scharfblicks, mit welchem »ie ihr Ziel ins Auge fasst, zu einem einzigen Act 
vereinigt. — AVenn eine derartige Darstellung alle wesentlichen Zuge der Handlung geistvoll an 
einander reibt, so begreift man, wie die Bcifilguug unwesentlicher Nebendinge, die in «einiger 
Entfernung vor den Blicken des Beschauer'» ohuehiu verschwinden. Überflüssig, ja oft sogar störend 
erscheinen niu.-ste. Wir linden daher weder von dem Pfeil, noch von der Hogenscnnc eine 
materielle Angahe vor. Letztere bildet im Verhältnis» zur Kraft des Bogen » nur ein Werkzeug 
dar, welches sich ebensowenig begeistigt veranschaulichen lässt, wie die Nerven, von denen die 
Wirkung gewaltiger Muskelthatigkeitcn ausgeht. Der Pfeil dagegen erhält erst Bedeutung, wenn 
er »ein Ziel erreicht hat, und an dieser Stelle pflegt ihn wohl auch die bildende Kunst, unter 
Umstanden sogar mit Nachdruck, hervorzuheben. Nicht weniger geistreich mid in unmittelbarem 
Bezug zur dargestellten Handlung ist die Bekleidung der Göttin geschildert. Der hochaufgeschürzte 
dorische Chiton lässt die Kaschheit der Bewegung und das urplötzliche , momentane Hinhalten 
derselben »ehr deutlich wahrnehmen. Der Umwurf eine» TiiicrfeH's spiegelt als eine Trophaee 
de» Waidwerk'» die Wirkung der dargestellten Handlung uubewua»t, aber sinnvoll ab. Der 
Gürtel, welcher queer UIkt die Brust hinwegläuft, erinnert au den Köcher, der der tödtüchen Pfeile 
noch viele birgt. Jagdstiefclchen, ebenfalls mit Thierfell geschmückt, schlitzen die zarten Füsso, 
mit denen die Göttin Uber Stnck und Stein dem flüchtigen Wild über die Berge hin nacheilt, 
und da» reiche Haupthaar, welche» schmucklos und glatt angestrichen ist, i»t Uber dem Scheitel 
in einen Knoten zusammengebunden. Der praktischen Füglichkeit, auf welche e» beim .lagen 
allein ankommt, ist jede andere Rücksicht auf Amnuth und Schönheit untergeordnet. — Diese» 
trefflich durchgebildete Figürchcn stammt aus Pompeii und wird im Museum von Neapel 
aufbewahrt. 

73. Das rasche und klüftige Wesen der Artemis offenbart »ich auf eine besonders Taf. SL 

lehrreiche Weise in einer Statue des vaticauischeu Museum s, welche die Göttin in dein Augenblick B ,l g cu » cn ' c4 - 

" sende Ihans: 

darstellt, wo sie ihren Pfeil vom Bogen geschnellt hat und nun die Wirkung des tödtlicheu V«tican. 
GeRchoRse« mit gespannter Aufmerksamkeit erwartet. Ks ist dies ganz dieselbe Geistcsfassung, 
U welcher wir den Apoll vom Belvedere getroffen haben, und der Vergleich beider Darstellungen 
ist daher ebenso anziehend als lehrreich. Die mädchenhafte Erregtheit, welche der jagenden 
Göttin geziemt, drückt sich in dem wilden Faltenwurf mit grosser Deutlichkeit aus. Es ist nicht 
blos der urplötzliche Uebergang von einer Stellung in die andere entgegengesetzte, welcher die 
Gewandung so erscheinen lasst, als ob der Sturmwind »ich iu ihr finge, sondern man meint darin 
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gleichsam den ISüekstos* wahrzunehmen, von dein der ganze Körper erdröhnt. Die feste Lage, 
in welcher die Güttin noch einen Augenblick verharrt, lieht einen solchen Contnurt nur noch 
stärker hervor, lind wir begegnen hier einem Widerhall des unmittelbarsten Leben s, welche* «ich 
in deu nackten Gliedern de* Apollo eher verbirgt, als auf den ersten Blick ftlhlhar macht. Um 
zu dem Verständnis» einer solchen Darstellung zu gelangen und deren von hohen Urbildern 
stammende Schönheiten würdigen zu lernen, ist es unerlässlich, da** mau »ich von der Entstehung 
der einzelnen Gewaiidmassen strenge Hechensehaft abfordere. Denn in guten Kunstwerken ist 
kein Faltenhruch ohne Grund und, hat man einmal die Gesetze kennen gelernt, nach deuen der 
weiche, fügsame Stoß* seine äussere Gestalt verändert, so wird du» Verständnis» de» geistigen 
Ge hält's, der sich hinter diesen Können verbirgt, durch eine solche methodische Zerlegung dersclhen 
gerade so erleichtert und gefördert, wie die tiefere Kenntnis* der Schönheiten eines Gedicht'* 
durch die richtige uud scharfe Auffassung der Rhythmen und Silbcnmaasse , in denen sich der 
Gedanke bewegt. — Die Göttin hat abgeschossen und wirft daher unwillkührlich ihren Körper 
von dein linken Fuss, auf welchem er während des Zielen'« fast ausschliesslich geruht hat, auf 
den rechten hinüber, so dass also die ganze Gewaudmasse nach dieser Seite fortgerissen und der 
linke Schenkel somit von dem straff angezogenen Stoff eng umschlossen wird. Die auf diese 
Weise •entstehenden Faltenbrüche heben die darunter liegenden Körperfonuen , namentlich die 
Muskelpartiecn, scharf und deutlich hervor, was aber nicht sowohl dadurch geschieht, das* »ie 
sich an dieselben materiell anschmiegen, sondern vielmehr in Folge der Wirkung, die sie auf die 
mit ihrer Schnellkraft in Berührung kommenden Theile ausüben. Auch die ursprüngliche 
Bewegung der Anne, deren selbeigene Tlmtigkeit wir, da sie neu sind, leider nicht beobachten 
können, spiegelt sich in den Brüchen des Mantcluinwurf » ab, welcher von beiden Achseln 
herunterkommend, hinter die Schultern geschlagen und um den Leib geknüpft ist, während die 
Zipfel nach beiden Seiten hin weit aus einander Hartcrn. 
Tat 52. 74. Die schönste Darstellung der Artemis liefert uns die berühmte, nach einigen in der 

*Millc^ er Umgebung des Ncmi-Sec» aufgefundene, nach anderen aus Hadrian s tShurtinischcr Villa stammende 
Statue , welche luiter der Benennung der Diana von Versailles allbekannt ist. In ihr erscheint 
die Göttin nicht als Verfolgerin, sondern als Beschützerin des durch sie gehegten Wild'*, indem 
»ie einen flüchtigen Hirsch mit ihren Pfeilen zu vertheidigen in Begriff ist. Kilenden Schritt's 
ist sie dem wehrlosen, scheuen Thierc zu Hülfe geeilt und mitten im Lauf wendet sie sich zoruigeu 
Blick'* nach dein Verfolger zurück, mit der einen Hand den Bogen bereit haltend, mit der anderen 
nach deu Pfeilen langend, mit denen der auf der Schulter befestigte Köcher angefüllt ist. Der 
dieser wunderbar erhabenen Schilderung zu Grunde liegende Gedanke eitler da« Wild schützenden 
Göttin ist diu-ch die geistvolle Behandlung de» Künstlers auf eiiie so sinnvolle Weise zur 
Entwickelung gebracht worden, dass diese Statue zu deu dramatisch bewegtesten und dabei doch 
streng plastisch gehaltenen Gestalten alter und neuer Kuust gehört. Die Kile des Jj»ufs wird 
mehr durch die Gewalt, mit der sie ihre Schritte hemmt, als durch eine Bewegtheit hervorgehoben, 
wie sie dem schweren Stoff, aus welchem diese* Kunstwerk gebildet ist, nicht zusagen würde. 
Durch den Uontra-st , welcher dadurch entsteht, das» sie plötzlich anhält, bietet sich dem Bildhauer 
eine treffliche Gelegenheit dar, die Organe zu schildern, welche dem menschlichen Körper einen 
»o freien Wechsel des Ort'» und der Lage ermöglichen und gestatten. Das Muskelgewebe, welche» 
die Schenkel, so zu sagen, umstrickt, bietet dem aufmerksam beobachtenden Blick, der die 
Wirkung immer streng auf die Ursache zurückführt , eines der grössteu Wunder der Schöpfung 
dar, das uns hier im Glauzlicht künstlerischer Anschauung entgegentritt. Der Zusammeustoss 
einander widerstrebender und sich gegenseitig hemmender Kräfte ist selbst dem ungeübten Blick 
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durch die eigcuthtimlich wellenförmige Bewegung der grossartig und einfach behandelten 
Gewandmasscn auffällig, welche durch da* Aidialtcn in raschem Lauf nach entgegengesetzten 
Richtungen fortgerissen werden. Der leichte dorische Chiton, welcher aufgcschUrzt und durch 
Einschlagen um die Hüften her verdoppelt ist, würde für «ich allein der erhaltenen Gi-stalt nicht 
hinreichende Fülle und Grossartigkeit den Anselms gewahrt haben, weshalb es für die Herstellung 
des Gleichgewichts der Massen äusserst günstig wirkt, das« das kleine, schmale Mäntelchen, 
welches wir als ein ständiges Kleidungsstück der Güttin überall angetroffen haben, um den Leib 
geschlagen und zu einer Art von Gürtel verwendet erscheint. Ks ist Uber die linke Schulter 
gezogen und lässt die rechte frei, was für die Veranschaulichung der Moskclthätigkeit, die durch 
das Hinauf- und Zurücklangcn nach den Pfeilen veranlasst wird, sehr vortheilhaft ist. In den 
leidenschaftlich erregten, aber durch und durch charaktervollen Zügen des Antlitzes spiegelt 
sich die jungfräuliche Seele der nach einer Seite hin wohlwollenden und das Wild beschützenden, 
nach der anderen hin dagegen zornig um sich blickenden Göttin wie ein Edelstein auf dunkelem 
Grund mit erhabener Pracht ab. Die bescheidene geordnete Lockenfüllc krönt ein kammartig 
aufgesetztes Diadem. 

75. Nach Betrachtung eine« Werk'» der vollendetsten Kunatcpoehc ist es lehrreich und Tat 5J. 
zugleich anziehend, einen Blick auf eine Statue derselben Gottheit zu werfen, welche den Begriff ^du^"* 
noch in bedeutender Entfernung vom Ideal, welches dort in seiner Vollentwickelnng vor uns M "" - ) Jj Ne *" 
stand, wahrnehmen lässt. Es ist eines jener alterthümlichen Götterbilder , welche die religiöse 
Verehrung auch noch in späteren Zeiten, als die bildende Kunst bereits zu einer vollkommen 
freien Darstellungsweise gelangt war, mit besonderer Vorliebe aufzusuchen pflegte. Wir dürfen 
daher vertnuthen, dass dieses unter den Puinen von Pompeji aufgefundene Denkmal daselbst als 
Tempel- und Cultusbild aufgestellt gewesen sei. Die Göttiu erscheint in demselben eher 
mädchenhaft, als jungfräulich. Sie wandelt mit starken Schritten dahin, während ihre Blicke auf 
den Gegenstand ihres Ziels unverwandt gerichtet sind. Die Jägcrin kündigt sieh durch das 
Köcherhand an, welches von der rechten Schulter ejuer Uber die Brust herabläuft. Der 
Acnneh liiton füllt bis tief auf die Füsse hernieder, wird aber trotz der heftigen Bewegung der 
ganzen < restalt nur spärlich in seitliche Falten gebrochen. Der alterthümliehe Stvlvortrag begnügt 
sich, auch eine so augenfällige Wirkung mit bescheidenem lUlckhalt anzudeuten. Die einfach 
gehaltenen Massen sind mit einem gewissen Sinn fUr Grossartigkeit entworfen, und die menschliche 
Gestalt ordnet sich dem architektonischen Zusammenhang, aus dem man sich diese Statue 
herausgenommen denken muss, in eben dem Sinne unter wie eine Blume oder ein Pflanzenblajt , das 
zum Schmuck eines Saulenknaufs oder zu ähnlichen baulichen Zierrathen verwandt wird, den 
Gesetze n strenger Stilistik. Dagegen sind die Säume des zierlich gefältelten I'mwurfs, welcher 
über die Brust in hingen spitzen Zipfeln herabfällt, mit rother Farbe beinalt gewesen. Die Filssc 
schreiten kräftig auf und würden, für sich allein betrachtet, kaum auf ein Werk sn altertümlicher 
Vortragsweise seliliessen lassen. Um so steifer erscheint die Haltung der Arme, was nicht sowohl 
von dem Mangel an Fonncukenntuiss herrührt, als vielmehr von einer gewissen Befangenheit 
der Auffassung, die sich der Bildner freiwillig auferlegt hat. Was für das Antlitz die Züge 
individuellen Leben s sind , sind in Betreff des Körpers in statuarischen Darstellungen die Anne 
und Hände, deren mimische Entfaltung und Bewegtheit das Maass des frei gewordenen Geiste« 
bestimmen. Ganz so starr und regungslos, wie diese hier am Leibe herabhängen, sind aber auch 
die Gcsichtslinicn behandelt, welche sich an die Angabe des Gnuidcharakter's fest nnschlicssen 
und nur diesen, diesen aber ernst und feierlich zum sinnbildlichen Ausdruck zu bringen suchen. 
Die reichen Haarmasseti sind zierlich geordnet und werden durch einen mit Honetten verzierten 
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Metallreifen, die altcrthümliche Form der Kronen, auf dem Scheitel zusammeng ehalten, während 
einige der gelösten Haarflechten auf Nacken und Schultern herabfallen. 
Tat 54. 76. Mit lang herahwallendem Gewand pflegt Artemi* in vollendeten Kunstdarxtcllungcn als 

die bei nächtlicher Weile raachen Schritt'* daher wandelnde Göttin dargestellt zu werden. Sie 
ist aber, wie bereit« gesagt, keineswegs eine Personifikation des Mondscheins, smulcrn das den 
nächtlichen Himmel beherrschende Gestirn dient ihr nur zum Sinnbild. Es bezeichnet ihr 
eigenstes Bereich. Denn während dem Apollo die somienreiehe Hälfte des Jahres zu Theil 
geworden int, ist ihr der Winter heilig, in welchem die Sinne ihre Kraft verliert und an ihrer 
Statt der Mond zur Herrschaft gelangt. In diesen fällt die Jagdzeit, and auf da* nächtliche 
Dunkel ist der Wnidmann vorzugsweise angewiesen: wird fliese» mondhell, so ist es ihm besonder» 
günstig. — Als Göttin der Nächte mit einem eigenthümlichen. grausig schönen Gesichtsausdruek, 
der an den Gorgoncnblick erinnert, tritt uns Artemis in einer Mannorstatue des vaticanischen 
Museum'* entgegen, Li der Linken eine brennende Fackel emporlialtcnd, die ihr allerdings durch 
den Ergäuzer geliehen worden ist, ihr aber auch wohl ursprünglich zugehöreu mag. Sie deutet 
sinnbildlich das Dunkel au, welches die Göttin durchwandelt. Ihr ganzes Wesen gemahnt au 
tiefe Nachtzeit. Die lang lierabwalleudcu Gewandmassen leihen ihr eine Grossartigkeit des 
Aussehen'«, welche verschwinden würde, wenn wir sie uns hochaufgeschürzt denken wollten. 
Das Köehcrlmnd. welches die gerade niederstrebenden Faltenziige gewaltsam unterbricht und sie 
in ganz entgegengesetzte Richtungen hineindrängt, veranlasst eine Mannigfaltigkeit des Linienspiel's, 
welches von der reichsten Wirkung ist. Der Kopf lässt eine erhabene Schöne durchblicken. 
Sie schaut ernst, fast finster vor sich her. Das üppig quellende Lockenhaar, welches von einer 
breiten Stirnhiiidc zusammengehalten wird, umflattert, wie vom Sturmwind durchrauscht, die 
Schläfe. Die ganze höchst eigclithumlich geartete Erscheinung erinnert au die Schreckgestalten 
mondheller Nächte, welche die Einbildungskraft des einsamen Wanderers bald mit ernsten 
Schauem, bald mit erhalieneu Gesichten erfüllen und uns in eine poetisch aufgeregte Stimmung 
versetzen, die uns auch allezeit erfnsst, so oft wir diesen wirkungsvollen Marmor erblicken. 
T»f. 55. TT. Da es zu den fast unerhörten Seltenheiten gehört , wenn au Manuorstatiicn Arme und 

Hände unversehrt erhalten sind, ja da seihst bei Bronzestatuen, deren freistehende Theile der 
Zerbrechlichkeit weniger preisgegeben gewesen sind, die Abzeichen, die sie getragen haben, 
meistens abhanden gekommen sind, so sind diejenigen Denkmäler von hohem Werth für uns, 
welche uns derartige Götterbilder unversehrt vor Augen bringet!. Zu diesen gehören vor allem 
die geschnittenen Steine, deren sich die Alten zur Vervielfältigung berühmter Kunstwerke gerade 
so bedient haben, wie die Neueren des ausgeführten Kupferstichs. Diese glvptischeu 
Transparente spiegeln uns daher einen grossen Theil des Keichthum's au statuarischen Bildwerken 
ah, die für uns sonst spurlos verloren sein würden. Ein Blick in diese kleine Welt plastischer 
Erscheinungen, in diesen Mikrokosmos der alten Kunst, ist daher von Zeit zu Zeit «ehr belehrend 
und förderlich, indem wir dadurch Ideen und Anschauungen gewinnen, welche unsere Ansichten von 
der Trümmer weit abrunden und berichtigen helfen. Die schöne Geniiue des Apollonios, von der 
uns ebenfalls Dolce einen frischen Abdruck aufbewahrt hat, stellt die Artemis im aufgeschürzten 
.lagdgewand dar. mit Köcher und Bogen, die beide Uber die Schultern geworfen sind, bewehrt, 
aber nicht von rascher Leidenschaftlichkeit vorwärts getrieben, gondern zwischen hohen Felswänden 
auf eine Stide gelehnt, wie um auszuruhen. Ihr ganze* Wesen lässt friedliche Stille wahrnehmen. 
Sowie sie den linken Arm aufgestützt hat, um die Last des Körper'« zu erleichtern, so hat sie 
auch den Fuss derselben Seite angezogen, um ihn ausruhen zu lassen, während unterdess der 
rechte den Leib allein tragen muss. Lud dieser Stellung entspricht auch die Haltung der Fackel, 
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welche sie auf einen Felsblotk umgekehrt aufsetzt. Sie hält dieselbe uu< hlässig mit «1er Linken 
getWt und legt auch die rechte Hand noch behaglich auf den Stiel derselben auf, ganz nach der 
Weise derer, welche nach vollbrachtem Tagewerk sieh in befriedigter Stimmung der Ruhe 
ergeben. Auch die Gottiii hat ihre Laufbahn vollendet, da» nächtliche Dunkel Lit verschwunden 
und der Fackel bedarf es nicht mehr, um ihre Pfade zu beleuchten. l>ie ganze idyllisch 
gehaltene Darstellung macht den Eindruck einer Morgcnscene, wie nie im Waidmannsleben 
namentlich, oft vorkommen. Wenn andere zu ihrem Tagewerk eilen , hat der Jager, der bereit« 
vor Sonnenaufgang die Berge durchstrichen und dem Wild nachgestellt hat, das »einige schon 
vollendet. Ihm verwandelt sieh ein Tlieil des Tages in Nachtruhe, deren er zur Erholung von 
nberstandener Milbe und zu erquicklicher Hast bedarf. 

7*. Pallas Athene, in der die Jungfräulichkeit der Ilestia eine noch erhabenere Steigerung ATHfcJTL 
erfahren hat, bietet von allen oberen Göttern das vollendetste und reinste Ideal dar, welches 
gleichzeitig mit dem des Zeus seine Ausbildung erhalten hat. Obwohl dasselbe nochmals kaum 
in eine höhere Entwiekclung hat eintreten können, so ist es doch einer Entfaltung in die Breite 
theilhaftig geworden, welche endlos geuauut werden darf und sieh am schicklichsten der bunten 
Mannigfaltigkeit gewisser Edclpflanzcu vergleichen liisst, die wie die Palmen in ewig verjüngter 
Gestalt sieh wiederluden, aber trotz der gestaltcnrcichstcii Umbildung der Grundformen den 
nämlichen Charakter stets treu bewahren. Von keiner anderen Gottbett besitzen wir eine solche 
fast unabsehbare Meng.- von vielfach wechselnden Kunstdarstclhingcu. und doch ist keine so leicht 
und sicher erkennbar, wie die hehre Tochter des Zeus, die sich uns allezeit nicht bhis durch eine 
ständige Symbolik , sondern auch durch einen fest ausgeprägten Typus , der scharfe 
I.'nterscheidungszeichen darbietet, auf den ersten Blick als die männliche Jungfrau ankündigt, 
«eiche Uber jeden Gcschlcchtszwicspalt erhaben und vollkommen leidcnsehiifisfrci dasteht. Die 
nachfolgende Auswahl behandelt nur einige der wichtigsten und bemerke iiswcrthcHtru 
Kuiistdarstellungeu dieses wunderbar schön ausgeprägten Göltercharaktcr's. 

751 Pallas Athene, welche ähnlich, wie die Eva au» der Rihbcnspalte des Adam, aus dem T»f. 56. 

Haupte des Zeus mutterlos und zeitfrei hervortritt, stellt den nie alternden Gedanken, die r *" J* 1 ' 1 ™» 
1 ' ' »iis Pompeji: 

Uebcrlcgcnhcit des Gricchcugcistcs und den Triumph der Natur dar, welche in der jungfräulichen T - N«*> 

Göttin zu sieh se lbst kommt und ihr grosses Werk mit der gleichzeitig zartesten und erhabensten 



Bildung krönt. Denn hier begegnen wir zum ersten Male völliger Bcdurfuisslosigkeit. Dies 
lässt sich selbst von der Artemis, die sieh ebenfalls ewiger Jungfräulichkeit rühmt, nicht mit 
gleichem Rechte sagen. Ihr Schicksal ist zu eng mit dem ihres Zwillingsbruder's verkettet, und, 
obwohl beide Wesen einander in geschlechtlicher Unabhängigkeit begegnen, so stellen sie doch 
die absolute Einheit des leiblich-geistigen Daseins jedes für sieh, noch nicht dar. Bei der Pallas 
dagegen ist «lies im vollsten Maasse der Fall. Sie bietet eine durch und durch jungfräuliche 
Erscheinung dar, gleichzeitig aber ist sie aller Eigenschaften edler, stolzer Männlichkeit theilhaftig. 
Sie wird daher fast ausnahmslos bewaffnet dargestellt, und nirgends und niemals lässt sich an 
ihrem Wesen eine Spur der .Sehnsucht von einem Zustand nach einem anderen entdecken. Sie 
ist so vollkommen sich selbst genug, dass der Eintritt neuer Elemente in ihre DascinssphHre, 
deren inneres Gleichgewicht dadurch liothwendig gestört werden miisste, kaum denkbar ist. 
Gleichzeitig aber ist sie voll Herablassung und Gnaden, und kein griechischer Held, der auf den 
Pfaden des Recht's und bescheidener Billigkeit wandelt, wird von ihr ohne Beistund gelassen. 
Sowie sie beider Geschlechter höchste Eigenschaften in sich vereinigt, so sind in dir auch (ieist 
und Herz zu einem einigen, in sich vollendeten, untrennbaren Wesen ztisanuueiigetreten und 
insofern bietet sie das umfassendste Bild des Genies dar. Die trefflich erhaltene HenueubUste 
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au* Herculanmn , welche gegenwartig im Museum von Neapel aufbewahrt wird, zeigt die 
erwähnten hohen Göttereigenschaflen »ehr klar an. Der nrthcilssieherc Uliek fallt, so zu lagen, 
senkrecht in den Gegenstand ihrer Erforschung ein. L>a ist von keinem Hin- und Herwerfen 
der rSedanken die Rede; die Idee steht mit einem Male vor ihr, und die sichtbare Welt bietet 
ihrem festen, alles durchdringenden Wiek so wenig Widerstand dar, wie klares Krvstallgcfüge 
den Strahlen des Sonnenlichts. Die heiterste Ruhe weilt auf ihren Zügen, nirgends zeigt sich 
eine Spur von einem Ringen mit dem Begriff", sie verweilt stets in der Vnllansehauung der 
Idee und kennt keine Art von Anstrengung, weil nie nie mit der niederen Welt in irgend einen 
Conflict gcriith. Nase, .Mond und Kinn verlaufen in einer einzigen harmonischen Linie, deren 
zarte Gliederung die schönsten Verhältnisse erzeugt. 
Tat ST. 80. Der grossartige Charakter, welchen Phidia* dein Ideal der Pallas aufgeprägt hat, tritt 

ICMmaT uu * m> schärfsten und reinsten in der schönen Büste dieser Göttin entgegen, welche vormals der 
aiy^oth k »tobtest« Schmuck der Villa Albani war, gegenwärtig aber unter den unvergleichlichen 
Kunstschätzen der Miluehener Glyptothek aufbewahrt wird. Dieses edle Gebilde scheint den 
Grundtypus des grossen atheniensisehen Meisters ziemlich treu und vollständig wiederzugeben. 
Der Ausdruck dieses Göttcrantlitzcs zeigt den erhabensten Ernst. Was echter, wahrer Tiefsinn 
sei, leint man vor diesen Zügen begreifen. Der Mick ist zur Erde gesenkt und haftet unbeweglich 
auf einem einzigen Punct. Kein Eindruck der Aussenwelt vermag ihn davon abzulenken. Dieser 
Zustand des Vcrsunkense'ui"s in die Abgrund« des reinen Gedankens bildet den entschiedensten 
Gegensatz zur invtbisebeii Blindheit des Homer, welche indess auch keine andere Bedeutung hat, 
als die de» Aufgehen'» in einer höheren Welt, vor deren Anblick dieses niedere Krdcudasein 
erbleicht und verschwindet, wie verblassendes Sternenlicht vor dem von einem höheren Glanz 
getroffenen und dadurch geblendeten Auge. Au grossen Rednern beobachten wir ein ähnliches 
momentanes Abgczogcnscin von der Wirklichkeit, auf die sie gleichwohl gerade in demselbeu 
Augenblick mit der ganzen Kraft ihre» l\-bcrreduug»vermögeu's einzuwirken sich bemühen. Es 
ist, als ob sie einen festen Punct ausserhalb dieser Welt der gemeinen Erscheinung aufsuchen 
und von diesem aus die Massen in Bewegung setzen wollten. Die Augcuhraucnhögcu bilden eine 
sanft geschwungene, flach verlaufende, zart bewegte Linie , durch deren beträchtliche Ausdehnung 
die Stirne eine ansehnliche Breite erhält, während sie andrerseits durch die gescheitelten 
llaannasscn und das tief hereinragende Helmvisicr in enge Griinzen zurückgedrängt wird. Die 
Lippen kündigen sich durch schwellende Fomieiifiille als der Sitz zauberkriiftigen Wortlauts 
an. Sic sind fest geschlossen und scheinen daher eher ein unverbrüchliches, heilige Stille 
gebietendes Schweigen zu veranschaulichen, als jene dialektische Fertigkeit, mit der die Göttin 
gegen die, so dem Vernunftgebot sich zu widersetzen wagen, ihre Machtbefehle Blitzen gleich 
schleudert. Darin aber offenbart «ich gerade echte Küustlcrweisheit, das* sie sich der 
unmittelbaren Darstellung vorwaltend geistiger Handlungen bescheidet und »ich begnügt, sie 
durch den ausdrucksvollen Gegensatz , durch welchen sie gleichsam hindurchgehen iuU«scn, 
anzudeuten. Die Nase bildet die Brücke zwischen dein Sitz der Intelligenz und der Aussenwelt. 
Durch sie tritt der Lebensodem jeden Augenblick in den menschlichen Leib ein. Au ihr nimmt 
man daher auch vorzugsweise die Steigerung der Lcbcnsthätigkcit wahr, sobald sieh der innere 
Sinn regt. Sic lässt auch in dieser Darstellung die innere Fetiergluth ahnden , welche alsbald 



die Augen blitzend funkeln und die Lippen gewaltig erbeben machen wird. Das Oval des 
Gesicht s läuft nach unten sehr spitz aus, was den Charakter der Jungfräulichkeit zum erhöhten 
Ausdruck bringen hilft und die grossartig aufgethürmten Massen des Vorderhanpts überwiegend 
hervortreten h'isst. Auf der Spitze des Ilclm's ist eine Sehlange, als das Sinnbild der Klugheit 
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angebracht , während zischendes Gewürm auch die Aegi* umgürtet, welches aber in solchem 
Zusammenhang eine wesentlich veränderte Bedeutung hat. Denn hier spielt e« auf die im Fiustern 
hausenden, verheerenden Mächte und auf jene rohen Naturgewalten an, Uber welche Pallas vor 
allem siegreich triumphirt. Und so sehen wir auch die Gurgoncnmaskc, welche die beiden Enden 
dieses Kragen's als Heftschloss zusammenhält, als der schärfste und ausdrucksvollste Gegensatz 
«um Antlitz der Pallas äusserst wirkungsvoll auftreten, welches im Vergleich mit dickem 
Gräuclgebilde um so erhabener erschein», als diese» uns an die Zerrissenheit niederer 
Leidenschaftlichkeit erinnert. 

Sl. Da die Pallas mit der bunten Wirklichkeit in die verschiedenartigsten Beziehungen Tat SS. 
tritt, so unterliegt auch ihre äussere Erscheinung in Kunstwerken den mannigfachsten Modifikationen, P ^Jjc^ : 
und wäre ihr Charakter nicht frühzeitig durch Phidias so unverrtlckbar festgestellt worden , so 
würde er in Gefahr gewesen sein, sich bei diesen vielseitigen Wendungen des Grundgedanken^ 
zuletzt ganz zu verflüchtigen. Dies ist nun aber nicht der Fall und findet selbst dann nicht 
statt, wenn das Prädicat der Schönheit gegen das der Weisheit durch die bildende Kunst 
hervorgehoben wird. Zu den lieblichen und doch auch erhaltener Anmuth theilhaftigen 
Darstellungen dieser Art gehört die überlebensgrosse Büste, welche aus dem Grabmal des 
Hadrian stammt und gegenwärtig in der Statuengallerie des vatieanischeu Musenm's aufgestellt 
ist. Die Göttin hat in derselben einen fast mädchenhaften Ausdruck. Der Blick ist demgeniftss 
mehr ahndungsvoll als urtheilskräftig. Sie schaut in die Ferne und scheint des Ausgangs einer 
Begebenheit, die sie fest ins Auge gefasst hat, mit Spannung zu harren. Der Hehn ruht, einein 
Kopfschmuck gleich, auf dem Haupte. Als sinnbildliche Zierrathen sind an den Wangeudcekeu 
Widderköpfc und an der Wölbung Greifen angebracht: beides Lichtsymholc , die mit der der 
Göttin heiligen Eule und der Gorgoncnmasko, die die Aegis ziert, in einen entschiedenen und 
scharf bezeichnenden Gegensatz treten. In ähnlicher Weise ist auch die Acgis, deren Schlangen 
gleichsam zu einer Kette verflochten sind , in der Art eines Brustgürtel's übergeworfen und hat 
die Bedeutung eines schützenden Harnisches gänzlich verloren, indem sie nur als sinnbildlicher 
Schmuck angebracht und geschmackvoll verwandt ist 

*2. Zu den anmuthrcichstcii Darstellungen der Pallas gehört jenes Bruchstück eines Tat 59. 
Hochreliefs, welches Cauova dem verdienstvollen W. R. Hamilton zum Geschenk gemacht hat. (inrgimcn- 
Der seitwärts geneigte Kopf der jungfräulichen Göttin zeigt eine fast moderne Empfindsamkeit. w {j c, ^ IMi j. 
Der zarte Seclenausdmck der lieblichen Züge wird aber noch um ein bedeutendes auf dem Wege, •»» 
schlagender Gegensätze erhöht, die der Künstler zu gewinnen gewusst hat, indem er dem Hehn, 
welcher auf dem Scheitel ruht, die Gestalt einer Gorgonenmaske gegeben hat. Der Ausdruck 
des erst im Todeskampf veredelten Graueuwesen's , welches nur mit Hülfe der Pallas hat 
überwunden werden können , bildet eine tief ergreifende Parallele zu der süssen Wehmiith der 
Göttin selbst, welche sieh auf einem solchen Hintergrund erst recht prachtvoll absetzt. Ks ist 
als ob sie zu schmerzensreichem Mitgefühl fortgerissen werde von den klagenden Melodieeil, die 
ihr, der Sage zufolge, die Blutströmungen der sterbenden Gorgono eingegeben haben sollen. 
Der Gegensatz, welcher sich zwischen der lichtgewohnten Göttin und dem in finsteren 
Behausungen aufgenährten Ungeheuer auf den ersten Blick kundgiebt, ist nach allen Richtungen 
hin mit weiser Benutzung der Contrastc fugenartig durchgeführt. Er offenbart sich vor allem in 
dem mähnenartigen Haurwuchs der Todtenmaske und in der in liebliche Wellen sich auflösenden 
Lockcnfüllc der Pallas Athene. Die häufigen Wiederholungen dieses originellen Typus, welche 
die römischen Museen darbieten, lassen auf ein berühmtes Vorbild schliefen, welches die 
Bezeichnung der Pallas Gorgolophas, der Gorgoncnbehclmten , geführt zu haben scheint. Mit 
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dem Gorgoncion igt in analoger obwohl viel anspruchsloserer Weine auch der Helm der zuerst 
betrachteten hcrculancnsiscbcn Pallasbüste geschmückt. 
Taf. M. !<3. Sowie das Haupt des Zeus von Otrieoli dann erst wahrhaft verständlich wird und »eine 

rotte Wirkung entfaltet, wenn wir es uns auf die Schultern einer thronenden Statue, wie die 
Veros|ii'sehe ist, gesetzt denken, so erhiilt auch die Albanische Büste erst durch den Vergleich 
mit der zu Ende des vorigen Jahrhundert 's bei Velletri entdeckten Colossalstatuc der l'allas, wo 
die Züge derselben identisch wiederkehren, ihre Schlusswirkung. Wäre die Ausführung dieses 
Wunderbar glücklich erhaltenen Denkmal s so breit und geistvoll, wie die jenes herrlichen Kopfes, 
so würden wir von der Gesanuntwirkuiig der Pallasstatuen des Phidias einen noch weit klareren 
und reicheren Begriff erhalten. Leider aber gebort diese Arbeil einer Zeit an, in welcher der 
Sinn für die großartige Einfachheit und den kräftigeu Vortrag des Original'* bereit* abhanden 
gekommen war, so das* wir dessen erhabene GruudzUge unter einer Masse verwirrender 
Einzelheiten, die noch dazu mit einer gewissen Trockenheit und Anmassung hervorgehoben sind, 
mühsam aufsuchen müssen. Sobald wir aber versuchen, mit Hülfe der Vergleichung der 
Giebelstatuen des Parthenon'« und nach Anleitung der vorherbetrachteten Albanischen Büste 
jene Formen im Geist des l'hidias durch unsere Einbildungskraft zu beleben, so tritt uns die 
Göttin in einer der besten Zeit würdigen Fassung hehr und gross, still und miiehtig, freundlich 
mild und doch so unnahbar erhaben entgegen. Die schlanke Ocstalt erhalt durch die hohen 
kothurnähnlichen Sandalen, auf denen sie einherschreitet , und den spitz cmporgetliUrmteu Helm 
ein wahrhaft ricBcnmässigcs Aussehen. Diesig wird noch dadurch gehoben, das« die ganze 
Körperlänge, trotz der doppelt aufgelegten Gcwaudmassen ein sehr schmales Verhaltniss darbietet. 
Einer hoch aufragenden Säule gleich steigt die aufrecht stehende Gestalt mit fest eingehaltenen 
Parallelen der Hauptmurisse bis zu den Schultern empor, und da der linke Oberann ebenfalls 
innerhalb der Gränzen dieser Linien verbleibt, ja, so zu sagen, in dieselben hineingedrängt 
erscheint, so gewinnt dadurch die ganze Erscheinung einen noch geschlossncren Charakter. Um 
so imposanter ist die Wirkung des bedeutsamen Gestus, zu welchem die Rechte emporgehoben 
gewesen ist. Durch diese mimische Bewegung, welche wir als ursprünglich vorhanden nach 
den Muskelanstttzen annehmen müssen , bekommt das grossartige Götterbild einen gewaltigen, 
ticfcrgreifeiiden Ausdruck. Wir meinen, ihre gebietende Stimme zu vernehmen, und erbeben 
vor dem Machtgebot, das sie durch Hinweisung auf die ihr verliehene Gewalt nachdrucksvoll 
unterstützt. .letzt erst tritt die mit weiser Berechnung der Effecte wunderbar schön angelegte 
Compositum in ihre wahren Rechte ein und, was auf den ersten Blick hart, eintönig, ja 
befremdend vorkommen könnte, tritt durch diesen Gegensatz in seine wahre Geltung und 
Bedeutsamkeit ein. Bei wiederholter Betrachtung der Figur bietet jedes Faltenmotiv, jede 
Bewegung einen gänzlich veränderten Anblick dar. Ueber den laugherabwalleuden, unter 
der Brugt mit Schlangen gegürteten Chiton fällt von der linken Schulter der Peplos herab, 
den sie mantelartig umgeworfen und an der Seite befestigt hat. Die feierliehe Ruhe, in 
welcher die Güttin verharrt, wird nur durch Vorsehreiten des rechten Fusses unterbrochen, 
durch welchen die Faltenmassen des zurückgeschlagenen Mantelumwurfs nach dieser Seite 
hin gezogen werden. Sehen wir von der rafrinirten Eleganz der Mannorarbeit ab, die unter 
dem Einfluss des zur Zeit der ersten Kaiser aufgekommenen Geschmack'» steht, so enthüllen 
sich uns nach und nach die hohen Schönheiten der Anordnung der Gcwandpnrtieen und dea 
überaus schön geregelten Liiiienspiel's. Die linke Hand ist neu, und Uber die Attribute, welche 
sie gehalten haben könnte, oder Uber ihre mimische Bewegung lttsst sieh nichts Sicheres 
sagen. 
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S4. Die b w B lunte >t< und schönste der auf uns gekommenen Pallasstutucn ist jenes in »einen Til M. 
Haupttheileu trefflich erhaltene Stundbild, welche» vormals eine hohe Zierde der Giustiniam'*chcn M, "Ji"^f?" 
Sammlung war und jetzt unter den Kostbarkeiten des vaticaniseheu Braccio Nuovo eine V»ileam 
hervorragende Stelle einnimmt. Die coiivcutiouelle und irrige Benennung einer Minerva Mcdica 
hat es von der grossen Schlange erhalten, welche zu ihren Küssen liegt. Diese sinnbildliche 
Beigaho hat aller "Wahrscheinlichkeit zufolge eine viel umfassendere Bedeutung, als die Schlange 
des Asklepios, und erinnert zunächst an jene Sehlauge, welche auf der Akropolis in dein Tempel 
der »tadtbeschUtzenden Göttin, der Athene Polias, als eiu heiliger Hort gehalten und sorgfältig 
gepflegt wurde. Im Süden ist diese» Thier der treueste Hüter der Gärten und Weinberge und, 
wer es tödtet, setzt sieh noch heutzutage von Seiten des Winzers Vorwürfen und Scheltworten 
aus, die so ernst gemeint sind, wie diejenigen, welche die alten Acgvpter einem Katzenmörder 
als Verwünschungen nachsandten. Dieser Umstand macht es beiläufig erklärlich, warum die 
Alten diese grosse, ungiftige und friedliebende Schlangenart zum Schutzgeist des Ort's, dem 
häutig vorkommenden Genius loci, erkohren haben. Die Oelwäldcr namentlich waren der Aufsicht 
dieses das Ungeziefer tilgenden Oewiirm's, das besonders auch den Mäusen nachstellt, anvertraut. 
Nun war aber das grosse, unschätzbare Geschenk, welches der Athene die höchsten Verdienste 
um die nach ihr zu benennende Stadt sicherte, der knabennährende < >elbaum, dessen Cultur ihr in 
ähnlicher Weise verdankt wird, wie der Demeter die der Saatfrucht. Als (iöttjn des Oclbau's 
wird sie ferner auch zur Göttin des Frieden s, und als solche sehen wir sie in der G justinianischen 
Statue dargestellt. Sie steht in erhabener Kuhe vor uns, mit der Linken nachlässig und sorglos 
iu die Falten des Mantels greifend, welcher über die linke Schulter gezogen ist und den grösseren 
Theil des Körpers in breite Faltenpartieen einhüllt. Unter den Kuiecu kömmt der feiugefältelte 
Aermelchiton zum Vorschein, der über der Brust durch Umschlagen verdoppelt ist. Der 
schlangcmnusäumte Schuppenharnisch, auf welchem die Gorgonenmaske aufgesetzt ist, bildet einen 
wehrhaften Schmuck. Die Hechte hält den Speer seepterartig gefasst, und auf dem Haupte ruht, 
einem leicht aufgedrückten Kranze gleich, der Helm, dessen Wangendecken Widderköpfo und 
dessen Scheitelwölbuug eine Sphinx schmückt. Alles dieseH kriegerische Beiwerk lässt den 
friedlichen Charakter der Göttin auf dein Wege sinnigen Contrastcs nur noch schärfer und 
glanzvoller hervortreten. Der Ausdruck ihrer edlen Züge ist zwar mild und lieblich, aber der 
feste ernste Blick verkündet deutlich die Entschlossenheit, mit der sie Buhe und Ordnung zu 
vertheidigen wissen würde, sollten diese kostbarsten Güter des durch sie beschützten Staats von 
aussen her gef ähnlet werden. Die geistige Macht, welche die Pallas darstellt, scheint iii diesem 
herrlicheu Standbild ihren Höhcpunet zu erreichen. Sit- offenbart sich als Staatsweisheit und 
veranschaulicht uns auf s Vollkommenste den hohen Begriff, welchen die Alten von dem höhereu 
Dascinszustand hatten, dessen der Mensch durch die Verbindung mit einer wohlorganisirteii 
Körperschaft, wie sie der Staatsverband darbietet, thcilhaftig wird. Während Zeus im OKnipos 
herrscht, ist auf Erden Pallas »eine Vertreterin. Der Vater der Götter und Menschen bildet den 
Mittelpunct des gesummten Völkerleben's, Pallas dagegen nimmt sich einzelner Staaten ebenso, 
wie auserwählter Helden, mit Vorliebe an und ist allen denen hold und hülfreich, welch«' die 
Sitze oder Träger hellenischer Cultur »ind, während alles Barbarische, Hochmüthige oder Hohe 
ihr ein Greuel ist. Welche Gesinnungen und Gefühle ihr wohlgefällig sind, lehrt eiu Blick auf 
dieses ernst erhabene und doch so anuiuthsvollc Staudbild. 

85. Als Göttin des Friedens ist Pallas die Beschützerin jeglicher Kunst , besonders aber Tat 82. 
auch weiblicher Arbeiten, und mit Beziehung auf letztere führt sie den Beinamen der werkthätigeu 
Göttin, der Ergane. Eine ebenfalls bei Velletri eutdeckte Statue, welche aus dem Braccio Nuovo 
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des Vatican in da* capitoliuische Museum versetzt worden ist, stellt sie nun als solche dar, was 
iladiirch angedeutet wird, Ja** das sonst ständige Attriluit der Aegis weggelassen erseheint. 
Iu allem übrigen niiinlieli entspricht diese Statue genau der vorherhetraehtetcn Giustiniani'sehen, 
welelie sich von ilir ausserdem nur noch durch die Beifügung der Seidange unterscheidet. Die 
Anordnung der Gewauduias-.cn ist ganz dieselbe, und nur in einzelnen Ucbergilngeu und leichten 
Abänderungen offenbart s'u-li da» freie Walten de» mehr reproducircndcu, al* sklavisch copirenden 
Künstlers. Obwohl die .GiustiuiauiWhe Statue von einer um viele» vortrefflicheren Ausführung 
i»t, so liat doch auch diese ihre Vorzüge, indem sie sich in einem weit besseren Zustand befindet 
al* jene, deren Oberfläche eine barbarische reberarbeitung erfahren hat. Der geistige Gehalt 
scheint indes* gegen den der Polin* uui ein beträchtliche* hcrabgcstiimut zu »ein, was daher 
kommen mag, da«* wir IM hier in einen weil niederen Wirkungskreis eintreten sehen. Doch 
konnte dies mich auf Täuschung beruhen, da auch der Ocsichtshilduug ganz dasselbe Ideal zu 
Grunde liegt und eigentlich nur die doch gewiss nicht absichtslose Weglassung de» Attribut"» 
der Aegis zur Annahme eines so wesentlichen Unterschied's berechtigt. Da auch hier die 
Wangendecken des Hehns mit Widderköpfen geschmückt sind, so wird es schwerlich erlaubt 
sein, an Mauerbrecher zu denken, die mau darin sinnbildlich angedeutet zu sehen gemeint hat. 
Was damit eigentlich bezeichnet sein soll, ist bis jetzt nicht ganz klar, obwohl sich viele und 
ganz plausihcle» Erklärungen vorschlagen liesseii. Die Probe eine» jeden dieser Dciitungsverauche 
wird immer darin bestehen, da** man nachzuweisen vermag, warum dieses Emblem gerade an 
dieser Stelle des Helms beständig wiederkehrt. Ist auch der ursprüngliche Sinn eine* solchen 
Schmuck* nachmal» verloren gegangen, so wird doeb immer ein Grund vorhanden gewesen sein, 
warum man ihn an den Wangeudecken so passend erachtet bat. 
Ttf. M. 8C. Die sicherste und grossartigste Darstellung der Werktätigen Pallas befindet sich an 

^gan*: Er der Attike '1''» das Forum des Ncrva umgebenden Pseudoporticus, wo sie als eolossalcs Relief bild 
F °Nerr»! C " «"gebracht ist Sie erscheint auch hier ohne den kriegerischen Schmuck der Aegis, dagegen 
wird ihr Gewand von einem breiten Gürtel zusammengehalten, und mit dem Schild, welchen sie 
erhoben hält, scheint sie gleichsam die Werke de* Frieden'* beschützen zu wollen. Trotz ihre» 
erhabenen Charakter'«, mit dem sie hier auftritt, macht ihre Erscheinung den Eindruck , als ob 
sie mit dem Menschenleben iu unmittelbarem Wechselverkehr stehe und die Arbeiten, welche 
sie gelehrt, mit gebieterischer Strenge Überwache. Iu der Thal »eben wir sie auf dem zu ihren 
Füssen befindlichen Fries die weiblichen Beschäftigungen des Spinnens, Weben'», Waschen'» 
und Glätten'» scharf beaufsichtigen und sogar harte Strafen austheilen. Anlehne, die sich 
vermessen, ihr den Preis im Spinnen und Weben streitig zu macheu, fühlt ihren gerechten Zorn. 
Der Hochmüthigcn schlägt die entrüstete Göttin den Webebaum um den Kopf, so das» sie 
Gnade flehend zusammensinkt. Von einem ähnlichen Geist edlen Selbstgefühl'» sehen wir auch diese 
erhabene Göttergcstalt , die den Schauplatz ihres Huhtn's und ihres mannigfaltigen Wirken» mit 
freudiger Oenugthuung Uberschaut, beseelt. 
Tat M. is~. Freundlich und gnadenreich tritt uns die sonst immer »o ernste und strenge Güttin 

iu einer trefflich erhaltenen Marmorstatue entgegen, welche sich unter den faniesiscben Schätzen 
N<! *" des Museum'» von Neapel befindet und offenbar eine geistvolle Nachbildung eines sehr berühmten 
Originals ist. Sie ist von dem Künstler offenbar al» ein versöhnendes Götterwesen gefasst 
worden, und es ist, als ob er die Wuuderwirkung habe veranschaulichen wollen, welche ihre 
beschwichtigende, Zauberkraft auf den Geist gewaltig anstrebender, von Zorn übennannter Helden 
hervorbringt. So würden wir sie uns zu denken haben, als »ie den Achilleus, nachdem er schon 
gegen den Völkcrfnrsten Agamemnon da* Schwert gezückt hatte, milder stimmte und seinen wild 
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aufgeregten Sinn in friedlichere Bahnen hineinzulenken vennoehte. Nicht als ob sie ihm bei 

Homer in solcher Gestalt erschienen wäre, oder als oh der Künstler diese oder eine ähnliche 

Handlung bestimmt vor Auge« gehabt habe, sondern er hat nur die Seite ihres Wesen'» 

herausgekehrt, welche allein einer solchen versöhnenden Uimtinimung fähig gedacht werden darf. 

Denn nur solche Milde und zarter Liebesblick vermag auf eines Mannes zornig cinpörteu Sinn 

eine Uhnliche Wunderwirkung auszuüben. Der Gegensatz, in welchen die jungfräulich strenge 

Göttin mit ihrem eigenen Charakter gerlith, indem sie ihre Züge herzerweiehende Freundlichkeit 

widerstrahlen liisst, musste nun aber, sollte die Darstellung nicht alles inneren Grundes verlustig 

gehen, in dem Standbild selbst angedeutet und hervorgehoben werden. Er macht sich auch in 

der That durch das volle und grossartige Ansehen geltend , welches die Figur durch die 

Anordnung der breit behandelten G ewandniassen und des stolz prangenden Sc hmuck'» der Aegis 

erhalt. Der feingefaltelte Chiton füllt in schön bewegten, Übervollen Massen über die 

hochbesohlten Fltssc auf den Hoden herab. Dadurch dass der ursprünglich mit einer Lanze 

bewaffnete rechte Ann hoch gehoben ist, zieht er den zarten Stoff des Untergewand's nach sich, 

welcher über dem Mantel gleichsam hervorquillt. Der Teplos ist doppelt um den Leih geschlagen, 

und die durch eine solche Anordnung entstehenden verschiedenen Schichten leihen der ganzen 

Gestalt ein durch schön gegliederte Mannigfaltigkeit reich belebtes Ansehen. Der Schuppcnharnisch 

der Aegis, der das Gorgoneion als Heftschloss dient, ist besonders glänzend ausgestattet. Den Hehn 

krönt die Sphinx, welche Flügelrosse umgeben, die Wangendecken sind in die Höhe geschlagen 

und bringen durch ihn- eiuporsteheudcn Spitzen eine schöne optische Wirkung hervor. Der rechte 

Ann, dessen Haltung durch die Faltcninassen, aus denen er hervortritt, angegeben ist, unterstützt 

durch eine sehr ausdrucksvolle Mimik die Worte, welche die Göttin an uns zu richten scheint. 

SS. Von den beiden berühmtesten Wicderholungcu dieser im Altcrthum offenbar sehr Tat M. 

gefeierten Statue haben wir die Hope'sche, welche im Jahre 1797 bei Ostia ausgegraben worden H"I ,C ' Ä,M! Mi- 
nerva: 

ist, ausgewählt und der eben betrachteten Farnesischcn gegenübergestellt, um durch den Vergleich I^imIod. 
zu zeigen, dass der Geist, welcher in diesem herrlichen Idcalgebildc lebt, wohl am wenigsten 
direct auf Phidias zurückgeführt werden darf. Zwar ist «lies die allgemeine Annahme, und auf 
Grund derselben hat man sogar dieser Statue eine Siegesgöttin in die Hand gegeben ; allein es 
bedarf nur geringer Vertrautheit mit dem Gedankengang und der Vortragsweise des grossen 
atheniensischen Meisters, mn sich zu überzeugen, dass sich hier von beiden keine Spur findet 
Auch scheint die Nike durchaus nicht zu der Stimmung zu passen, die sich iu diesem Götterbilde 
als vorwaltend erweist, abgesehen davon, dass die Weise, iu welcher man sie ihr in die llaud 
gegeben hat, mit der Stellung und dem Ausdruck der Figur kaum verträglich ist. In der 
Hopeschen Hcplik, die durch das raffmirtc Streben nach Zierlichkeit einen grossen Theil der 
erhabenen Eigenschaften der famesischen Statue eingebüsst hat, sind die Augen aus farbigem 
Stoff eingesetzt gewesen. Die Haannasscn, welche dort einfach über den Nacken herabwallen, 
sind hier in Flechten getheilt, die mit einer gewissen Gesuchtheit über die Brust gelegt sind. 
Wir haben es für zweckmässig erachtet , wenigstens an einem Beispiel zu zeigen , wie die 
verschiedenen Wiederholungen desselben Urbildes kritischer Erwägung auheiui gegeben werden 
müssen, um durch Beseitigung störender Zuthaten oder Abänderungen zu einer Anschauuug des 
letzteren zu gelangen. Bis jetzt fehlen die Vorarbeiten zu einer solchen Untersuchung bis auf 
wenige Ausnahmen ganz, und wir müssen uns daher bescheiden, das Endziel dieser Studien nur 
im Allgemeinen anzudeuten. T^j> 

H9. Zu den besonders anmuthigen , von echt mädchenhafter Naivität beseelten Miner»-.» fa 
Pallasdarstcll ungen gehört die unterlebensgrosse Statue des vaticanUchen Museums, welche aus Vatican. 

11 
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der Villa des Cassius bei Tivoli stammt , und die wahrscheinlich zu einer Musenreihe kleinerer 
Dimensionen, als jene berühmte, gehört bat Die Gottin steht gerade aufrecht und ziemlich 
bewegungslos da und blickt ruhig vor »ich hin. Die Acgis ist nachlässig umgeworfen. Da» eine 
Ende de» Mantels ruht auf der linken Schulter, wtthrend da» andere in zierlich geordneten 
Brüchen roll der Hüfte herabhängt, nachdem er an dieser .Stelle befestigt worden ist Die 
Unirisse dieser den Köqicr leicht umgebenden Grwandniaasc durchschneiden die Verticalliuien 
de» lang hcrahwallcudcn Chiton auf eine dem Auge äusserst wohlthuciido Weise. Den Helm, 
welcher mit einem hoben Kamm versehen ist, sehmUckt zu beiden Seiten eine Eule, der 
Lieblingsvogel der Güttin. Der Umstand , das» auch von diesem Kopf verdienstvolle 
Wiederholungen vorhanden sind , kann beweisen , dass es sich auch hier um die Kachbildung 
eine» berühmten Originals handelt. Erst wenn man einmal dazu gelaugt sein wird, säinmtliche 
Uberau» zahlreiche l'allasstatuen im Zusammenhang zu untersuchen , wird man es wagen dürfen, 
jedem einzelnen Typus eine gewisse Stelle in dem Entwickelungsgang, welchen das Ideal dieser 
Göttin durchgemacht hat, anzuweisen. Da es zu einer solchen systematischen Aufreihung der 
verschiedenen l'allasbilder bis jetzt an allen, einigermassen zuverlässigen Vorarbeiten fehlt, so 
müssen wir uns begnügen, einige derselben au» der grossen Masse herauszugreifen und sie zum 
Studium der mannigfaltigen Seiten, welche diese» Göttcrwcscu darbietet, zu benutzen. Es 
versteht sich, dass bei dieser Gelegenheit auch nicht einmal die wesentlichste!! Züge in Sprache 
kommen können, da die dazu nöthige Voruntersuchung weit über die Grunzen dieses Wcrkcheu's 
liinauüfuhrcu würde, weil sie sich kaum ohne kritische Besprechung der Ergänzungen vornehmen 
licsse. Einer solchen aber treten unübcrsteiglichu Hindernisse in den Weg, da die Anne, wie 
auch in der Statue, mit der wir uns eben beschäftigt haben, mit wenigen Ausnahmen neu und 
»ehr oft höchst verkehrt ergänzt siud. 
Tat M. yi). Als Vorkümprerin erscheint Pallas iu einer trefflich erhalteneu Marmorstatuc aus 

■cUMtam«: Herculauuni, die sowohl in Betreff des Styl'» als der Durstellung zu den merkwürdigsten Besten 
""Vi-* 6 *' alter a °" 1 P tur K'nört. Die Lebendigkeit der dargestellten Handlung bildet einen wunderlichen 
Gegensatz zu der strengen Gemessenheit aller Bewegungen und zu der anscheinenden Steifheit 
der Formen, welche dem ungeUbtuu Blick leicht den Eindruck von alterthUiulicher Unbehülflichkeit 
macht, während sie einzig und allein in dem Bestreben des Künstlers ihren Grund hat, 
die plastischen Formen der menschlichen Gestalt der Architektur, mit der sie in unmittelbare 
Verbindung gebracht ist, stylistisch anzugleichen und auf diesem Wege organisch einzuverleiben. 
Sttmmtliche Massen sind iu einer einzigen Richtung aufgereiht und bilden mit der Wand, vor 
der wir uns diese Statue aufgestellt denken müssen, eine streng durchgeführte Parallele, so das« 
wir meinen, das BruchstUek eines Basreliefs vor uns zu haben. Diener Umstand rührt auf die 
Vermnthung, dass dieses Werk zu einer Giebelcomposition gehört habe, und wir werden bei 
dieser Gelegenheit mit den Eigenschaften bekannt, welche für diese Art des plastischen Vortrags 
erforderlich sind. Es scheint dabei weniger darauf anzukommen , gewisse Bestandteile des 
darzustellenden Gegenstands, zu beseitigen oder zu unterdrücken, als sie vielmehr iu eine durch 
die Stylgesetze bedingte Ordnung und Folge zu bringen, und sie in dieselbe sogar hineinzudrängen. 
Der bildende Künstler befindet »ich bei einer solchen Aufgabe ganz in dem Fall des Dichter s, 
dem das Versmaass nicht sowohl den Umfang seiner Gedanken , als vielmehr die Wendungen 
vorschreibt, welche er denselben zu geben hat, um sich künstlerisch anszudrücken. Dieses 
schöne Beispiel einer solchen bedingten und strengen Vortragsweise ist nicht blos an sich höchst 
interessant, sondern auch ftir das tiefere Verständniss der Giebclgruppcn des aginetisehen 
Zcustcmper* und de» Parthenons sehr lehrreich. Bei genauerer Betrachtung dieser beiden Werke 
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gewahren wir nämlich, dag« sie bis in alle Einzelheiten genau dieselbe Fassung zeigen und weh 
durch ihre erste Anlage schon ron jeder anderen statuarischen Gruppe wesentlich unterscheiden. 
Die Göttin tritt hier in einer geschützten Angriffstellung auf. Indem sie den linken Fuss festen 
Trittes vorsetzt und »ich mit der schildartig angespannten Aegis gegen den Feind deckt, halt 
sie den mit sicherer Hand geführten Speer zum Wurf oder Stosa und den rechten Fuss zum 
Ausfall bereit, durch den sie ihm grösseren Nachdruck zu geben vermag. Der feste Blick, mit 
dem siu nicht blos ihr Ziel in"s Auge fasst, sondern auch jede Bewegung des Feindes scharf 
überwacht, ist in dieser Darstellung von einer grossartigeu Wirkung. Der Dehn ist mit Greifen 
geschmückt, deren Halse sieh mit dem Kamm des Busches verbinden. Es ist als ob das muthige, 
blutgierige Thier sich au dem Kampf betheiligen w olle. Auf dem Stirnring ist die Gorgoiienmaske, 
welche auch auf der Aegis erscheint, als Sinnbild versteinernden Todessehreckeit's augebracht. 
Die Formen aller Theile dieser Darstellung zeigen bis iu das Einzelste eine Uberaus 
Ausbildung und die gewissenhafteste Behandlung, gleichzeitig aber auch eiue streu] 
Geschlossenheit. So läsat die nach Art eines Mantels auf die linke Schulter gezogene 
vorgestreckte Aegis deutlich die Eigenschaften des Leders wahrnehmen, aus dein wir uns diese* 
Waffcnstück gebildet denken müssen. Die Faltenbrilche des derberen und steiferen Stoffes 
unterscheiden sich charakteristisch von dem der weicheren und fügsameren Gewänder, deren 
Gewebe bei gleich strenger Stylisinuig treffend veranschaulicht ist. Das Ganze lässt sich einer 
schön krystallisirtcn Versteinerung vorweltlicher Geschöpfe vergleichen, deren zartes Gefüge die 
Gesetze organischen Wachsthutu's und die durch dasselbe ins Dasein gerufenen Gebilde eher 
noch schärfer hervorhebt, als sie verschleiert, während umgekehrt die malerisch entarteten 
Sculpturen des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts Incrustationeii ähneln, welche im 
günstigsten Falle die eingehüllten Thier- und Pflanzenreste möglichst wenig grob umkleiden. 

91. Den I ntersehted , welcher zwischen einer Statue obwaltet, die für die Aufnahme in Tif. 68, 
ein Giebelfeld bestimmt ist, und einer solchen, die ein filr sich bestehendes Ganze bilden soll, j^*™.^ 11 " 
kann der Vergleich, zu welchem sich die zunächst zu betrachtende Pallasstatue des vaticanischen Y»tic*n. 
Belvcdcre mit der so eben besprochenen darhietet, am besten deutlieh machen. Beiden liegt 
derselbe Begriff* der vorkämpfenden , die Schuren der Männer zum Sieg führenden Göttin zu 
Grunde. Die Wendung dieses Gedanken's ist aber in dem einen Bildwerk von der des anderen 
wesentlich verschieden. Während dort die wehrhafte Jungfrau den Feind in fester Stellung 
t, sehen wir sie hier denselben, kühn vorandringend, angreifen. Sie ist in der Auslage 
und auf ihre Deckung wohl bedacht. Die Uaschheit ihrer Bewegung bringt die 
Gewandmasseu durch die Gegenwirkung der sieh iu denselben verfangenden Luft in s Schwellen. 
Dennoch aber werden die Faltenztlge durch die darunter liegenden Köqierthcile und namentlich 
durch die Thätigkeit der Muskeln bestimmt. In der vorher betrachteten streng stylisirtcu Statue 
folgen sämmtliche Ilauptlinien in einer und derselben Richtung, indem sich die Massen dem 
Basament parallel entfalten, hier hingegen entwickeln «ich die Umrisse im Sinne wirbelnder 
Kreisbewegung. Daher ist auch das Piedistall nicht eckig behandelt, sondern begleitet gleichsam 
die Hauptmassen der vielseitig gewandten Gestalt mit ausgeschweiften Coutouren. Nicht blos 
die Arme, sondern auch der Kopf i*t neu. Obwohl der Verlust der alten Theile sehr zu 
beklagen ist, so sind sie doch für das Verotändiiiss des Grundgedanken 's der Darstellung nicht 
unerläßlich. Die modernen Ergänzungen genügen, um uns die Wirkungen des dramatischen 
Lebens, welche» diese Figur entfaltet, zu veranschaulicheu. Mu^»"'«!« 

itg. Auf dem dreiseitigen Fussgestell de« einen der beiden Barberiiii'schen Candelaber, denen lUrlwrüi.Cm- 
wir die Beliefdaretellung des Zeus entnommen haben, erseheint auch Athene und zwar als v. 
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und Ernährerin der ihr heiligen Schlange, die mehr als eine sinnbildliche Bedeutung 
hat, der Güttin der Weisheit aher wohl vorzugsweise als kluges Thier heigegeben gewesen igt. 
Sie umschlingt sie, und, während sie über ihre Schulter hinweg der Schale naht, aus der sie 
mit Begierde den ihr gebotenen Lahetrunk schlürft, scheint ihr langer Leib einer stützenden 
Hülfe zu bedürfen, die ihr die Göttin durch sanftes Anlegen der linken Hand gewährt. Die 
wunnformige Bewegung des füsscloscn und doch so schnell beweglichem Thieres ist treffend 
hervorgehoben und mit wenigen, aber äusserst charakteristischen Zügen geschildert. Wir glauben 
die Muskeln in Thätigkeit zu sehen, welche diese eigenthüiuliehe Schnellkraft leihen. Pallas ist 
mit einem auf der Seite geschlitzten Gewand bekleidet. Ihr Haar fällt hinten lang herab. Der 
dreifache Hehubusch wird vou einer Sphinx getragen , zu deren beiden Seiten Flügelrösse 
erscheinen. Der Gesichtsausdruck zeigt mädchenhafte Unbefangenheit. Sie scheint für nichts 
anderes, als für die Pflege des ihr theueren Thieres, Sinn zu haben und freut sich sichtlich an 
der Wohllnst, mit der es aus der dargebotenen Schale schlürft. Auch diese Figur ist nicht frei 
von einer gewissen altcrthümlichen Strenge, die aber durch nichts anderes, als durch das 
Bestreben des Künstler s veranlasst ist, sich vorsichtig innerhalb der Gränzcn der architektonischen 
Vortragsweise zu halten, welche bei dem Schmuck der Candclaberbascn selbst in verhaltnissmässig 
späten Zeiten durch den Gebrauch vorgeschrieben gewesen zu sein scheint. In solchem Betracht 
ist die Compositum dieser Figur, welche den dargebotenen Raum aufs reichste ausfüllt und doch 
nirgends mit der einengenden Umgebung in Couflict geräth , ein Meisterstück. Das weise 
berechnete Liuiciispiel , welches durch die kreisenden Umrisse der Schlange gewonnen wird, ist 
von einer wunderbar schönen Wirkung. Der Coiitrast, welchen dasselbe mit dein fast bewegungslos 
gehaltenen, ernsten Massen der Göttergestalt selbst bildet, die auf Augenblicke davor zu 
verschwinden scheint, macht auf denjenigen , der solche Heize des Vortrags zu würdigen weiss, 
einen überrascheud angenehmen Eindruck. 
Ttf. 70. 93. Eine der eigcnthümlichsteu Darstellungen der Pallas bietet das grossnrtigc Standbild 

dar, welches in Villa Alhani zurückgeblieben ist und daselbst die vornehmste Zierde des grossen 



,: Praehtsal's bildet. Es zeichnet sich durch kurze, gedrungene Verhältnisse aus, und der reiche 

V Uln Air Uni. 

in breiten Faltenmassen herabfallende Mantel erhält durch seine Anordnung einen ganz besonders 
feierlichen Charakter. Auch der unter demselben hervorquellende Aennelchiton macht den 
Eindruck einer gewissen zur Schau getragenen Fülle. Mit etiler Genugthuung blickt sie auf 
diejenigen stolz hernieder, welche ihr ehrfurchtsvoll nahen. Die Aegis ist mit Sorgfalt als ein 
geschmackvoller Brustschmuck umgelegt, da* Haupt aber bedeckt nicht, wie sonst ausnahmslos, 
ein Helm, sondern eine aus dem Fell eines Löwenkopfa gebildete Haube, wie wir sie bei ihrem 
Lieblingsschützling, dem Herakles, häufig anzutreffen pflegen. Es ist, als ob sie mit ihm den 
Waffenschmuck gewechselt und sich ihm auf diese Weine auf* innigste verbunden habe. Wir 
werden daher durch diese glorreiche Güttererseheinung an den erhabenen Augenblick erinnert, wo 
die Tochter des Zeus den allseitig geprüften und durch schweres Leid verklärten Helden in die 
olympische Götterversammlung einführt. In ähnlicher Weise sehen wir seine tiefste Erniedrigung 
dadurch versinnlicht, dass dasjenige Weib, in deren Sclaverei er gerathen war, sich mit der 
ruhmvollsten seiner Trophäen, mit der Erstlingsbeiite der Löwenhaut geschmückt hat, während 
er selbst in Fraucnklcidcm au den Spinnrocken gebannt ist. Dieses Beispiel der Doppelsinnigkeit 
der mythologischen Sinnbilder ist besonders lehrreich, und durch dasselbe können wir uns allezeit 
daran erinnern lassen, dass dieselben Abzeichen je nach dem Zusammenhang nicht blos eine 
verschiedene, sondern sehr oft eine ganz entgegengesetzte Deutung erheischen. 
APHRODITE. i'4. Aphrodite, die Göttin der Liebe, bietet den reinsten, aber darum eben auch wahrhaft 
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polarischcn Gegensatz zu der Pallas ilar. Während diese mutterlos uti«l olint« irgend einen 
Antheil an Erden- Wohl und Wehe dem Haupt de» Zeil* entstiegen gedacht wurde, war Aphrodite, 
der Sage zufolge, aus dem Mceresschaum entsprossen und einer Wunderpflanze gleich 
emporgeschossen. Sie ist daher durch und durch irdischer Abkunft und die Halzfluth ist die 
Substanz, aus der sie geboren und erstanden ist. Ihre Seele aber gleicht dem Wasser, das vom 
Himmel kommt und zum Himmel steigt und ihre Verklärung sinnbildlich veranschaulicht. Dir 
ganze» Wesen ist seelischer Natur, sowie das der Pallas in der reinen Intelligenz aufgeht. Beide, 
entsprechen sich innerhalb der Grfinzen der idealen Daseinsspbäre, wie Geigt und Leib, und sind 
einander keineswegs untergeordnet , sondern gleich berechtigt mit einander verbunden. Die 
Alten haben , indem sie die Macht «1er Liebe auf diese Weise persönlich gefasst und mit 
individueller Lebensfähigkeit ausgestattet haben, eine Kenntnis» der Tiefen des menschlichen 
Herzens entfaltet, welche das Vcrständniss der weisesten Denker weit überbietet. Die 
Kunstdarstelliingeu dieser Göttin liefern den Beweis der vollen Wahrheit dieser Behauptung. In 
ihnen kündigt sich jenes Unbeschreibliche an, welches die beredteste Zunge nicht zu schildern vormag, 
und da» Unbegreifliche stellt sich uns als das gnaden- und vcrsöhnungsvollste Ereignis* dar, 
welche» die grauenhafteste Unthat in's Dasein gerufen hat Wer an dieser Auffassung zweifelt, 
werfe einen Blick auf die wunderbar tröstliche Erscheinung, welche fast jedes Aphroditcuhild, 
das aus den besseren Zeiten des Griechenthum'» stammt und der religiösen Weihe theilhaftig 
geworden ist, darbietet. 

!K r >. Aphrodite wird, mit anspielender Bezugnahme auf das feuchte Element, aus dem sie Itf 71 
die Sage erstehen lKsst, häutig badend dargestellt. Dieser Gedanke findet sich in den 
mannigfachsten Wendungen ausgedrückt und liegt allen nackten Darstellungen dieser Göttin zu 
Grunde. Da» weibliche Schamgefühl, weit entfernt dadurch beseitigt oder verletzt zu sein, tritt 
dabei im Gegentheil mit den zartesten Schattirungen und den sinnigsten Uebcrgfingen um so 
vernehmbarer hervor, und die veredelten Begriffe echter Sittlichkeit, die den Griechen der 
besseren Zeit zur änderet! Natur geworden waren, zeigen sich in Bildern, an die Bich unser 
modernes Gefühl allerdings erst gewöhnen muss, nach vielen Seiten hin auf das klarste und schönste 
entwickelt. Die kauernde Aphrodite des vaticanischen Museums gehört zu den aiimuthigsten 
Erscheinungen dieser Art. Halb knieend, halb hockend schaut sie in die Spiegelfläche de» 
klaren Quells zurück, in dessen kühlen Gewässern sie die zarteu Glieder gebadet hat. Indem 
sie sich gleichsam in ihre eigene (i estalt einhüllt, kommen die schönen Umrisse des herrlichen 
Gliedcrbau's nur noch deutlicher zu Tage. Die lieblichste Mannigfaltigkeit entwickeln die vielfach 
geschwungenen Linien , welche zu cinum Vi'tn harmonischen Abschluss gelangen. Während in 
der aufrechten Stellung andere Schönheiten entfaltet werden, erscheinen in der von dem Künstler 
hier gewählten die verschiedenen Formen des zart gegliederten Götterleibes in den engsten Kaum 
zusammengedrängt, um sich vor den geistigen Blicken des Beschauers um so klangreichcr wieder 
aufzulösen. Denn in der That wüsste ich die vielen Modulationen der mit einem wunderbaren 
Zartgefühl für Eurhythmic angeordneten Umrisse mit keiner anderen Erscheinung treffender zu 
vergleichen, als mit den Klaugliguren , welche zauberhafte Töne, so zu sagen als ihre irdische 
Hülle, dem Auge, nicht mehr dem Ohr vernehmbar, in der Körperwelt, die von ihne n durchströmt 
und begeistigt worden ist, zurücklassen. Sowie in der beflügelten Sprache der Dichter die Einheit 
des Gedanken'» unter üppiger Bilderpracht häufig unterzugehen droht, aber nur um als höhere 
Harmonie belebter und ausdrucksvoller zu sich selbst zurückzukehren, so sehen wir auch hier 
die Wundcrbildung der menschlichen Gestalt durch eine verschränkte Gliederbewegung scheinbar 
zwar auseinander treteu , aber gerade in diesem bunten Wechselspiel der Linien ihr 
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Gleichgewicht als uuzcrstörhar bewäihrcn. Da* reiche Lockcnlmar ist auf «lein Scheitel in einen 
Knauf zusammengebunden , wahrend eine Binde die gescheitelten Haarmasscn zusammenhält. 
Augen und Mund lassen die dieser Göttin cigcnthümliche Weichheit des Ausdrucks wahmehmeii, 
durch den nie, indem sie keiner Kraft Widerstand entgegensetzt , alle Machte des Himmel'» und 
der Knie überwindet und sich unterthänig zu machen weiss. 
T»f. 72. «hi. Y A \ den schönsten Darstellungen der meergehorenen Aphrodite gehört eine halb bekleidete 

VcnnsmiilM famesWhe Statue, deren Tvpus in mehreren zum Theil noch prachtvoller ausgebildeten 
Mu»!'''»-" Nr*- " iederliiiliin-rcn erhalten ist, welche sSumitlich auf die hohe Schönheit eines allen gemeinsam zu 
H- Grunde liegenden T'rbild's zurückweisen. 1 »ie Göttin erscheint hier in mädchenhafter Unschuld, 
aber von wounigem Liebeszauber umstrahlt. Sie >ttitzt sieh auf dem Schweif eines Delphins, 
durch dessen Hachen vor Alters ihr Wasserstrahl einer KruiiucnmÜnduiig geleitet gewesen sein 
mag. Unhig und erwartend blickt sie nach einem bestimmten Gegenstand hin, den nie feat in'» 
Auge gefilmt hat. Sie scheint »her eher eines Winkes gewärtig zu sein, als Befehle ertheilcn 
zu wollen. Ihr Haar füllt in langen Flechten Ober die Schultern herab. Nirgends offenbart »ich 
das Bestreben sich zu schmUckcu , und doch ist jeder Zug vidi von unendlichem Liebreiz. Das 
Gewand, welches um die Hüften herumgeschlagen ist. und an diesen hervorragenden Körpcrthcilcn 
einen Halt timlet, fallt von der linken Schulter herab, indem es den Ann noch umhüllt, der mit 
einer gewissen Selbstgenügsamkeit in die Seite cingestiinunt ist. Die wunderbar schön 
verschlungenen Faltenbiüchc lassen uns im Wiederschein die Fülle der Anniuth und des sanften 
Wnlteii's wahrnehmen, durch welches die (iiittiu der Liebe zur Hcrzensbändigcrin wird. Die 
unbewusste Kntfernung jeder Absiehtliehkeit, das zarte Gewebe des Zufalls , das freie Spiel der 
Gesetze des sittlichen Daseins, denen sich jeder Moment der Erscheinung willig fügt, und denen 
daher jeder Zwang fremd ist, gewähren einen au magischen Anblick, dass mau die 
Unwidcrstchlichkeit der Macht, welche in diesem Göttcrwescn still verborgen wohnet, ahnden 
lernt 

Tat W. !>7. Die mütterliche Aphrodite wurde unter einem Tvpus verehrt, w elcher aus den schönsten 

' «' nu ? S*" 1 - Zeiten <ler griechischen Kunst stammt, der aber bei seiner fast endlosen Wiederholung sp 
Vi "£. I,0r " Elemente in sich aufgenommen hat, sodass sieh in ihm die verschiedenartigsten Empfindung«* 
abspiegeln. Die Statue der Villa Borghese, welche wir unter den vielen Replik es 
Darstellung ausgewählt haben, lässt vorzugsweise die zarte Aumulh wahrnehmen, welche der 
nachahmende Künstler auf Kosten der erhabenen < irossartigkeit , die dieser Auffassung de» 
Oötteridcal's ursprünglich zu Grunde gelegen, hervorgehoben hat. Die Göttin ist von einem 
dünnen, in lieblich vcrtheilten Falteumasscn au ihrem schönen Leib bcrniederglcitenden Gewand 
umhüllt, wührend sie im Begriff ist , einen Mantel aus derberem Stoff über die rechte Schulter 
Eil ziehen. Ihr ganzes Wesen hat bei diesem Act edler Sittsamkeit etwas so Mildes , ja 
ncrzcrwcichcndcs, das* sie eher zu flehen, als zu gebieten scheint. Darin aber offenbart sich 
eben ihr unwiderstehlicher Liebeszauber, dass sie die Hülf losigkeit, ja die Hülfsbedürftigkeit der 
weiblichen Natur so ganz üi den Vordergrund stellt und so auf dem Wege sympathischer 
Theilnahme erreicht, was einem gebieterischen Verlangen die entschlossene Besonnenheit de* 
Mannes versagt haben würde. Indem sie sich so den iiu »«ersten Gräuzcu weiblicher Hingebnng 
innerhalb des Bereichs der Sittsamkeit nähert, tritt sie nicht blos mit den jungfräulichen Göttinnen, 
sondern auch mit den mntronaleu, der Here, Demeter, und mit der zwischen beiden mitten 
innestehenden Ilestia in einen entschiedenen Gegensatz ein, bringt aber eben dadurch auch einen 
Hcichthum des weiblichen Herzen » mitten in tiefster Bedürftigkeit zur Anschauung, welchen jene 
nie zu entfalten im Stande sein würden. 
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!>*. Die aus dem Bade aufsteigende Aphrodite bot den Künstlern der alten Welt mannigfache Tal 74. 
Gelegenheit dar, den Charakter dieser Göttin naeh verschiedenen .Seiten hin zu entwickeln. V, jjjj e "" 
Kein Moment war so geeignet, als gerade dieser, ihr innerstes Wesen zu offenbaren, welches von Vmieau 
gemeiner Gefallsucht ebenso weit entfernt ist. wie von rücksichtsloser Selbstgenügsamkeit. Das 
ist ja das Wunder der Liebe, dass sie nur flir andere da zu sein scheint, und doch von dem, 
was sie andern ist und gewährt, keine Ahndimg hat. Diese zwecklose Amiiuth tritt »ms nun in 
der Aphrodite mit der zartesten Färbung entgegen. Tauben vergleichbar , die steh nach dem 
Bade sonnen und den ihnen von der Natur verliehenen Federschmuck sorgsam zu ordnen 
beschäftigt sind, ist sie bemüht die Beile, die mit ihr geboren sind, wie ein ihr anvertrautes 
Pfand zu bewahren und rein zu erhalten. Dass nie mit ihrer Person gleichsam verwuchsen sind, 
erscheint dabei als zufällig. Sie behandelt sie wie etwas, das nur um der anderen willen da ist, 
das auf sie scllmt gar keine Rückwirkung äussert. Eine Uber alle Beschreibung amnuthsvollc 
Statue de« vatieanischen Braccio Nuovo kann dazu dienen, das Gesagte zu bestätigen. Die Göttin 
ist eben au* dem Bade aufgestiegen und hat ihr Gewand nur flüchtig umgeworfen und mit einem 
Knoten um die Hüften zusammengeknüpft. Noch iinnw man sie sich am Baude des klaren 
Quells stehend denken, dessen kühlendes Nass ihre Glieder mit neuer Auiuuth umgössen hat. 
Sie ist im Begriff ihr Haupthaar, welches noch von der verhaltenen Feuchtigkeit trieft und seiner 
Beize scheinbar verlustig gegangen ist, wieder zu ordnen, wobei sie sich in dein Spiegel der -TO 
ihren Füssen ausgebreiteten Wasserfläche mit unschuldiger Selbstgefälligkeit betrachtet. Die 
Spiegelung ist allezeit die Probe des Charakters. Sie kann ebensowohl zur KntzÜndimg 
selbstsüchtiger tiefühle und Leidenschaftlichkeit fuhren, wie zur Selbsterkenntnis. Gemeine 
Gefallsucht wird diese Prüfung nicht bestehen, während reine Aumuth sich gerade hierbei als 
echt und wahr erweisen mu»s. Die Sinnigkeit, mit der wir hier die Göttin ihrer eigeuen Beize 
ansichtig werden sehen, ohne da«a »ie sich derselben bewusst wird, ist mit den schärfsten und 
doch so wunderbar zart verschmolzenen Zügen geschildert. Sic schaut sich selbst au, wie ein 
Wesen, das ausser ihr ist. und giebt sich der Freude am Schönen in einer Weise hin, als ob 
der Genuss desselben ihr neue iA'bensnahrung zuführe. Es ist die Herrlichkeit der Schöpfung, 
die sie erfreut, das Hochgefühl der Verjüngung, «reiches sie mit der vom Morgcnthau erfrischten 
Blume theilt, der Vollgenuss des Dasein s, das sie so freudig und gleichzeitig doch auch so sauft 
und mild stimmt, das« man meint, sie werde in diesem liebevollen Sichhingeben an die Welt der 
Erscheinung ganz und gar aufgehen, während sieh unvermerkt alle die.- Fülle der Empfindungen 
mit der unsichtbaren Welt höherer, verklärter Herzctisregungeii in eine innige und bleibende 
Beziehung setzt. 

Aphrodite ist die Beherrscherin mensch lieber Herzen, und dies ihr zuertheilte Reich Tat Ii. 
ist weiter und umfangreicher, als das des Herrn der Meere. Nur mit dem SchattcnfiirstCQ darf' rna p U ^ > . n C *~ 
sie sieh nicht zu messen wagen, denn vor diesem muss »ich schliesslich alle (Veatnr beugen. v. Nc»- 

in dieser sichtbaren Welt aber ist sie unwiderstehlich, und die Starken tilgen sieh ihrer Gewalt 
nicht minder als die Schwachen, ja diese richtet sie auf und leiht ihnen Kräfte, die Niemand 
in ihnen gesucht oder geahnt haben würde. Jede Macht offenbart sich im Verhältnis* der 
Grösse und des Abstund's der Gegensätze, in absolutem Gegensatz aber zu dein liebevollen 
Walten der Aphrodite steht der Krieg und die Waffengewalt. Der Siej;. welchen sie über diese 
davon trägt , zeigt , dass ihr Brich uubegninzt und ihre Macht unwiderstehlich ist. Als 
Ueberwinderbi des Kricgsgott's tritt uns daher die Göttin des Liebeszaubers mit einer Grossheit 
dr» Wesens, mit einer Höhe des Selbstgefühls und mit einer Erhabenheit der Anmiitli entgegen, 
welche sie selbst auf den ersten Blick fast unkenntlich macht. Die unter den Trümmern des 



Digitized by Google 



Ige 



4* 

Amphitheater» ron Caput aufgefundene Statue, welche ihren linken Fuss stolz und fest auf einen 
am Boilen liegenden Helm aufsetzt . giebt sieh durch diese ihre Stellung und die erwähnte 
Trophäe hinreichend all eine Aphrodite kund, die den schwersten aller Siege, den ulier da* 
selbstsüchtige Herz des miiuiicrtiKirdcudcii Ar«-» feiert. Ihre Gestalt hat ein majestätisches 
Ansehen, welche* durch die Krone, die ihre Stirn Überragt, noch mehr hervorgehoben wird, 
während ihre ruhige, gesammelte Haltung sich besonders in den < iewandmassen abspiegelt, die 
den unteren Thcil ihres Leibes umhüllen. Die Arme dieser schönen Statue sind leider 
verstümmelt, aber Uber die Richtung, die sie gehabt haben und Uber die Handlung, die aic 
veranschaulichen sollten, kann kein Zweifel obwalten. Sie hält den Schild des Ares stolz mit beiden 
Händen gefasst und in der glänzenden Fläche de* hellblinkeuden Erzes erblickt sie ihr eigenes 
Spiegelbild. E» ist dies ein erhabener Moment Überraschender Selbsterkenntnis*. E» handelt 
sieh dabei nicht mehr um den Anblick flüchtiger Reize, um ein »üsses Wohlgefallen an den 
Gaben, mit denen ihr eigener Götterleib überschüttet ist, sondern um die Beurtheilung der 
Macht und Grösse, zu der sich das stolze Bcwusstscin emporgeschwungen hat. Die untilgbare 
Anmuth, mit der die ewig kindliche Göttin die höchsten Güter und Ehren wieder freigibt in 
dem Augenblicke, wo sie dieselben als ihr zuerkannt vor sich siebt, macht sie inmitten dieses 
rauschenden Siegesgepriinge's kenntlich. Nicht blo» in den Zügen des Antlitzes, in jeder 
Bewegung ihres herrlichen Götterleib'» offenbart »ich diese Genialität ihres Wesen'», welche sie 
zur Gegen filsslerin der Here macht, die mit unerbittlicher Strenge ihre Hechte und Würden 
selbst dem Zeus gegenüber stur Geltung zu bringen weiss und eines solchen Seelenscluuelze», 
ihrer Natur nach, nie fähig sein würde. 
Ti£ Tl. P»>. Die Statue der Aphrodite, welche in dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts auf der 

Insel Melos entdeckt worden ist. führt uns das Ideal dieser Güttin mit so erhabenen Zügen vor, 
da»» der Kundige bei näherer Betrachtung und Prüfung derselben versucht wird anzunehmen, 
es stamme dieser Typus aus einer Zeit, in der das Ideal der Aphrodite von der plastischen 
Phantasie der Griechen noch nicht völlig ausgetragen und daher nur ahnungsvoll ergriffen 
worden war. Mau begreift leicht, dass das Zeitalter, welches die Kunstideale des Zeus, der 
Athene, der Sero und des Poseidon in einer überraschend kurzen Zeit zur Reife gebracht gehabt, 
nicht auch sofort im Staude «ein konnte, die ganz entgegengesetzten Götterbegriffe zur 
leibhaftigen Darstellung zu erheben. Alles verlangt seine Zeit: mythologische Ideen bedürfen 
derselben zu ihrem Waehsthuiu vor allem anderen. Wie schwer es selbst den Zeitgenossen de* 
Phidias geworden sei, die Göttin der Anmuth und des Licbeszauber's zur vollgültigen 
Darstellung zu bringen, kann die sinnvolle KUnstleranekdotc vergegenwärtigen, der zufolge die 
Aphroditestatue des Alkamcncs, die de» Preises nicht theilhaftig geworden war, von ihrem Urheber 
seihst als Nemesis aufgestellt worden sein soll. Bei der Aphrodite von Melos hat man 
»chartsinnig an diesen Umstand erinnert. In der That bat der Gedanke etwa» Ansprechendes, 
sie allen übrigen auf uns gekommenen Aphroditcbildern gegenüber zu stellen und sie als die 
Vorläufcriu des durch Praxiteles geschaffenen Ideals zu betrachten. So ist man zu nrtheilen 
veranlasst und genöthigt, wenn man nach moderner Auffassung» weise mit der abstracten 
Betrachtung der Gesichtszüge beginnt. Anders stellt »ich aber die Sache, wenn man einige 
Schritte zurücktritt und das Ganze der Erscheinung Uberschaut. Da bissen dann die zwar vollen 
und gros»artigen , aber bei alle dein weichen und umuuthsvollcu Formen des Leibes, das 
Behabcu und die Haltung der ganzen Gestalt au nichts anderes, als an eine Aphrodite, denken. 
Dies geht nicht blo» au» der Anordnung de» Gewands, aus der Stellung und Bewegung hervor, 
sondern auch au» jeder einzelneu Schwingung der edlen Umrisse. Ueberall sehen wir die 
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Herrlichkeit der weiblichen Bildung zu jener duftigen Fülle gelangen, welche <lie vullkuimuen 
erschlossene Blüthe verkündet. Jeder Zug von Selbstsucht ist getilgt, und nie giebt »ich selbst 
an die Lüfte hin. die sie sehnsüchtig aufzusuchen scheinen , und welche sie mit ambrosischem 
Kuss cutlässt. Dieser Moment des Lcbensmai's i«t »o reich . so gross, so berauschend . das* alle 
drei Faetoren des irdischen Daseins in ihm zu einem einzigen werden, und das» in der 
wunderbarcii Erscheinung sich gleichsam die ganze Zukunft so ankündigt, als ob es weder eines 
weiteren Ersehlie&seu's bedürfe, noch die Blüthc ihre wahre und volle Bedeutung erst in dem 
Keifen der Frucht zu erwarten habe. Wenn wir uns nun aber durch die auffallende Aehulichkeit 
dieser Statue mit der vorherbetrachteten daran erinnern lassen , das» die Güttin in dem 
Augenblick dargestellt zu denken ist, in welchem sie sich in dem Schild, den sie dem rauhen 
Kriegsgott siegreich abgenommen hat , in dein Hochgefühl ihrer Macht , spiegelt, so wird es uns 
nicht weiter auffällig erscheinen dürfen, iLiss ihr Blick ein so ernster, ihre Stimmung eine so 
erhabene ist. Die Wiedcrbringmig der Dinge, welche sich in diesem Sieg über die furchtbarste 
Macht des menschlichen Herzens ankündigt, ist nur dem sittlich vollendeten Charakter vergönnt. 
Kr wird der Liebesgöttin, bei der sieh nach gemeiner Auffassungsweise die Empfindung höchstens 
bis zum Pathos steigert, zu Theil in Folge jener Umsetzung, die bei jeder Berührung reiner 
Gegensätze sowohl in der physischen, wie in der geistigen Welt erfolgt und die daher hier das 
Wunder bewirkt, dass, während das Herz des Schluchtentummler's in Schmelz geräth, sich die 
Seele der zartesten Weiblichkeit mit den Eigenschaften männlichen Ernstes und unerschütterlicher 
Fertigkeit bekleidet. Durch diese Wendung des Begriffs der Aphrodite, mit dein wir, moderner 
Auffassungsweisc gemäss, nur sehr flache, ja geradezu frivole Gedanken zu verbinden gewohnt 
sind, gelangen wir gleichzeitig zur Bekanntschaft mit der Substanz, welche allen antiken 
Darstellungen dieser Göttin zu Grunde liegt. Halten wir diese Ueberzeuguug nicht unerschütterlich 
fest, so trllbt sich uns da« Verstiindniss so mancher Erscheinung dieses Ideenkreises, zu dein 
gemeine Liebeständelei doch eigentlich nie den Zutritt erhalten hat. 

101. Die letzte und vollständige Ausbildung des Aphroditcnidcal's ist erst durch Praxiteles Tal 77. 
erfolgt. Phidias und seilet Polyklet hatten sich in einer Richtung bewegt, die sie in die Tiefen Brt **f T * 
des inneren Seelenleben'*, auf deren Ergründung es bei der Darstellung des eigensten Wesen's der VU1» Ludo- 
Göttin der Liebe ankommt, nicht hinabgeführt haben würde. Die Offenbarung der Wunder 
des .menschlichen und insonderheit des weiblichen Gemütli's musste dem Bildner aufbehalten 
bleiben, welcher von Natur berufen war, die Amuuth als solche zu schildern und der griechischen 
Phantasie die Wohustätte eines behaglichen Daseins zu bereiten. Außergewöhnliche , fast 
übermenschliche Anstrengungen, wie sie die grossen Zeiten der Kunst sowohl von Seiten des 
Künstler s, wie des Publicum's erheischen, vermag selbst eine so reich begabte, genievolle Nation, 
wie die griechische, nur auf Augenblicke zu ertragen. Die Menschheit, sei es dass sie durch 
ganze Völkerstämme oder durch einzelne, auch noch so reich ausgestattete Menschen vertreten 
gedacht wird, bedarf der Ruhe und wonnigen Genusses, nach aufzehrenden Bestrebungen. 
Dichter und Künstler sehnen sich nach derartiger Müsse, aber nur wenigen wird sie hieuieden 
mit Ehren und geistigem Gewinn zu Theil. Die Meisten müssen sich derselben in einer anderen 
Welt getrösten, oder mit dein Surrogat vorlieb nehmen, welches gemeine Philistcrhaftigkcit 
darbietet.— Die kindische Aphrodite war im Alterthum so berühmt, wie die argivischc Here des 
Polyklet oder der olympische Zeus des Phidias. Sie bot das nonngebende Ideal dar, welches 
allen Bildern dieser Göttin in einem gewissen Siime zu Grunde liegt, etwa so wie das Schema einer 
durch die Natur zu einem besonders scharfen Typus ausgeprägten animalischen Bildung ganzen 
Gattungen des Thierrcichs. Es ist, als ob die dieser Welt des ereatürlichen Daseins eingepflanzte 
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Schöpferkraft, sobald sie einmal mit einem solchen Typus zu Stande gekommen gewesen, diesen 
nicht elier wieder verlassen habe, bis er allseitig ausgebeutet worden war. In ähnlicher Weise 
sehen wir hier die KUnstlerphantasic bei der Ergrllnduug echter Seelenachönheit unablässig mit 
der Versiunlichung eines unerschöpflichen Begriffs beschäftigt und leideuschaftlieh bemUlit, das 
verkörperte Ideal durch immer neue Darstelluiigsversuchc in seine Beatandtheile zu zerlegen 
und so stufenweise zu entfalten. < »bwohl wir von dem Kunstwunder des Praxiteles nur 
vcrhältnissmässig schwache Nachbildungen besitzen, so lassen uns doch auch diese die bezaubernde 
Schönheit ahnden, welche, den Andeutungen der Alten und deu in diesen Wiederholungen 
enthaltenen Spuren zufolge, das Urbild dargeboten haben inuss. Wir haben das Exemplar der 
Villa Ludovisi stechen lassen, nicht weil es das beste ist, sondern weil wir dieses ftir uns am 
leichtesten zugänglich gefunden haben , da von den beiden vatieanischeu die ein«.* durch 
ungeschickte Verschleierung um einen grossen Theil ihrer Wirkung gekommen und die andere, 
welche vormals auf der offeucn Loggia stand, verschwunden ist. Die Göttin ist hier in dem 
Augenblick dargestellt, iu welchem sie das letzte Gewaudstiiek abzulegen und iu das Bad zu 
steigen im Begriff ist. Es ist, als ob eben jetzt ein Geräusch die Nahe neugieriger und 
zudringlicher Lauscher verkünde. Die edelste Schamhaftigkcit äussert sich bei ihr nicht durch 
zaghafte Schreckhaftigkeit, sondern indem sie ihre rechte Hand zur Deckung ihrer Blosse 
unwillktlhrlich vor dem Schooss führt, blickt sie flehend empor und entwaffnet durch das 
demutbsvolle Geständnis* der Hillfsbediirfiigkcit und Schutzlosigkeit der weiblichen Natur jeden 
unkeuscheu Blick. Der scelcnschinclzcudc Ausdruck, welchen nicht blos das Antlitz, sondi-rn 
die ganze Gestalt in jeder ihrer zarten Bewegungen wahrnehmen lässt, ist von eiuer wahrhaft 
magischen Wirkung. Die unwiderstehliche Gewalt des Licbcszauber'a hat der Künstler 
ausschliesslich auf jenen herzerweichenden Zug uiitleiderregenden Flehens zusanunengediüngt, 
in dem sich das Wunder sympathischer Helzensneigtmg am tiefsinnigsten und mächtigsten 
offenbart. 

T»f. 71. 102. Jener Zug entschlossenen Ernstes, der mit dem Wesen der seelenvollen Liebesgöttin 

Wehr"«U^: *" M**ht\g colitrastrrt , tritt uns selbst noch in einer <ler späteren Kunstvorstellungcn entgegen, 
Akadcuiie^dcr welche sie alles Schmuckes entkleidet in ihrer Rückkehr zum völligsten Naturzustand in 
mannigfacher Weise schildern. Die schöne Statue der Akademie der bildenden Künste in Kloren« 
führt uns die Gemahlin des Ares in dem Augenblick vor, in welchem sie, nach Ablegung ihres 
Gewandes, da« Uber das lieben ihr stehende Gefä'ss geworfen ist, das Wchrgchäiigc anlegt. 
Indem sie das Schwert seibat mit der Linken gefasst hält , ist sie im Begriff, das Band, welches 
die Brust aumuthig kreuzt, Uber das Haupt zu ziehen. Die dadurch veranlassten Muskelbcwegungeii, 
welche sich über die ganze Gestalt verbreiten und selbst den Füssen inittheilen, sind mannigfaltig 
und harmonisch schön. Auch zeigen sie alle von festem Wollen und entschlossenem Handeln, 
so dass der der Göttin zuertheilte Waffeuschmuck nicht sowohl als ein äusserlich beigefügtes 
Abzeichen erscheint, sondern als ein Sinnbild, iu welchem sich der Charakter der ganzen 
Gestalt abspiegelt. Dabei ist sie aber aller Eigenschaften echter Weiblichkeit theilhaftig gi blieben. 
Jede ihrer Bewegungen lässt da» zarteste Emptiiiduugsspiel wahrnehmen. In ihrem 
Gesiclitsausdruck verbindet sich zonnnUthige Leidenschaft mit erhabener Aumuth. Indem ihre 
durchdringenden Blicke unverwandt auf den Gegenstand ihrer Triumphe gerichtet sind, bemächtigt 
sie sich der erbeuteten Waffe mit einer solchen Geschicklichkeit, dass man glauheu sollte, sie sei 
von Jugend auf iu der Handhabung derselben unterrichtet gewesen. Solche angehorne 
Wehrhaftigkeit , die an Amazonen erinnert, bildet mit der Schutzlosigkeit der weiblichen Gestalt 
einen mächtigen, vielsagenden C'ontrast. 
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H)3. Auf dem Fussgcstcll den einen der mchrerwähnten Barberiui'schcu Candclaber ist auch T«f. Tl. 
Aphrodite dargestellt, und zwar nach jenem filteren Typus, den man in den Kaiseizeiten nicht JjjJu CtnSh 
selten zum Sinnbild der Hoffnung verwendet findet Sie ist nicht blos bekleidet, sondern mit UbrtU«.: 

° Vlltlc»B. 

Gewfindern reich umhangen, und hält mit der Hechten den Peplos gelüftet, welcher sonst mit 
lunger Schleppe auf den Boden nieder wallen würde. In dieser Gebärde, sowie in der Haltung 
der ganzen Gestalt, offenbart sich sittsame Bescheidenheit und anspruchslose Ergebung in einen 
höheren Willen. Trotz des Selbstgefühls, welches ihr iuwohnt, und des erhabenen Charakters, 
zu dem sich ihre Seele entfaltet hat, sucht sie in ihrem ganzen Wesen nur Dcmuth. Sie ist 
in dieser und jeder Beziehung der Ausdruck echter Weiblichkeit, die, obwohl sie die Natur zur 
Krone der Schöpfung erhoben hat, sieh vorzugsweise als bedürftig bekennt. Sie ist des Winks 
eines anderen gewärtig, stellt Bich mit ihrem ganzen Dasein demselben vertrauensvoll zur 
Vertilgung. Alle ihre Wünsche sind in dem einen zusanuuengefasst , einem bestimmten Wesen 
su gefallen, zu genügen und dienstbar zu sein. Sie stellt insofern den reinen Gegensatz zu 
jener Gefallsucht dar, die nur das ihre will. Dies beansprucht sie nicht, sondern findet ihr Glück 
in dein eines zweiten Individuum'*, in dem sie willig sich verliert und durch das sie zur eigenen 
Vollendung gelangt. \u der linken Hand hält sie eine eben aufgebrochene Blüthe, welche den 
Wonueinoment de» Lebens andeutet, in dem dieses Aufgehen zweier Wesen in einander, diese 
Entfaltung des höheren Dasciiistricb's, dieser Uebcrgang, welcher gleichzeitig zur Sclhstvemichtujig, 
aber auch zum Wiedererstehen in einer höhereu Einheit führt, vorzugsweise statt findet. 
Insofern als die Blüthenknospe die ganze Zukunft beschlossen hält, ist Aphrodite, die sich dieses 
Sinnbild erwählt hat, die Trägerin der freudigsten Hoffnungen, weshalb wir auch, wie bereits 
angedeutet, ihr Standbild zu dein der Ilofrhungsgüttin verwendet finden. 

1« Kt. Diejenige Statue, nach der man in neueren Zeiten den Begriff der Aphrodite zu T«l 80. 
bestimmen gewohnt ist, ist jene weltberühmte, welche nach ihrem früheren Besitzer die ^''y^j? 1 " 
Benennung der Mcdiccischcn führt. Sie stellt die überfeinerte Zartheit des weiblichen 
Körperbau'*, wie sie auf dein Wege der Cultur beabsichtigt und erzielt wird, in höchst 
vollendeter Weise dar. Di r grossartige Sinn für reine Natur und sittliche Einfalt ist aber in 
diesem Wesen nicht blos verschwunden, sondern auch fast bewusster Mansscn getilgt. Denn 
selbst die Anmuth hat sich hier in Eleganz umgesetzt und die in ihrer Art wunderliebliche 
Erscheinung bietet das Bild eines reizenden Garten'«, geschaffen und der Natur ahgcrungeu zu 
ergötzlicher Sinnenlust, im Gegensatz, zu Thal und WieseugrUnden dar, welche in ewiger Jugend 
und Frische zu Füssen hoher Bergwände gelagert sind. Kanin kann ein schärferer Gegensatz 
gedacht werden, als der ist, in welchen dieses Götterbild der grasartigen Schöpfung des 
Praxiteles tritt. Da ist keine Spur mehr wahrnehmbar von jener herzbewältigeuden Hingebung 
und Herzensgüte, welche selbst in späten Nachbildungen der Kindisch«] Aphrodite von so 
wunderbarer, Leidenschaft reinigender Wirkung ist. Wir fühlen Ulis von den Höhen de* 
Olympos in die zauberhafte Umgebung eines Hofstaat s versetzt und, obwohl auch hier noch die 
Kunst ihre sühnend«' Kraft offenbart, so ist doch die Substanz des erhabenen Gedankens, der 
dem Ideal der Aphrodite ursprünglich zu Grunde liegt, verbraucht, und es ist davon nur ein 
Schattenbild zurückgeblieben , wie es sich auf den Spiegelflächen des gemeinen Dasein'* absetzt. 
Diese Statue ist ein Wahrzeichen der sittlichen Entartung Athen'» einerseits, andrerseits aber 
auch wiederum des unversiechbaren Vermögens griechischer Kunst, das Leben auch dann noch zu 
verklären, wenn es bereits in Stadien eingetreten ist, die die Bückkehr zu Wahrheit und Natur 
nimmer mehr hoffen lassen. Denn es handelt sich hier nicht blos um alcibiadeische Lebensfreuden, 
deren Kückwirkuug auch die bildende Kunst, dieses Zünglein in der Wage des sittlichen Werth'» 



Digitized by Google 



52 



ganzer Zeitalter, verspüren laust, sondern man fühlt es diesem Werke des Klcomcnc», welches 
sich ilurcli seltene Originalität auszeichnet, an, das« das Athen, in welch™ dieser Künstler 
aufgewachsen war, bereits dir Zeiten eines Demetrios l'oliorkctcs hinter sieh hatte. — Nach solchen 
Vorbemerkungen, welche uns bei einem Kuiistdenkiu.il nöthig schienen, das seit Jahrhunderten 
der Gegenstand der allgemeinsten Bewunderung gewesen ist und das seit »einer Entdeckung 
nicht blos auf den Geschmack, sondern auch auf das sittliche Gefühl grossen Einfluss ausgeübt 
hat, dtlrfcn wir uns der Bewunderung seiner hohen Schönheiten Überlassen. Denn diese sind in 
der That der auserlesensten Ali und zeigen uus die Heize, die in den Schöpfungen der Natur 
verlmrgeii liegen, Ul einem höheren Licht. Die zarten Formen, welche mit einer staunenswert)) es 
Feinheit und einer über allen Bcgrift* hinausgehenden Sicherheit des Geschmacks zur Darstellung 
gebracht sind , verhalten sich zu dem vollen, breiten und grossartigen Vortrag des praxitelischcu 
Zeitalters, wie frisch ausgedrückter, inmitten harchischcr Ilcrhsttrcudcn genossener Traubensaft 
zu altem, abgelagertem Wein. Die Göttin steht in der anmuthvollcn Bewegung einer mimischen 
Tänzerin , und zwar einer solchen , wie sie die attische Bühne erzogen hatte , vor uns. 
Jede Linie des zarten l'inrisses ist fein abgewogen. Die Gesetze des Leben'«, denen der Mensch 
die Freiheit der Ortsverttnderuiig in vollstem Maasse verdankt, sind deqnaassen streng erfüllt, 
das« sie dadurch eben alle bindende Kraft verloren zu haben scheinen. Man meint eine 
ätherische Erscheinung zu erblicken, die jeder iniischen Körpcrlast ledig geworden ist. Und in 
dieser Beziehung verdient dieses Werk die Ubcrschwänglichen Lobpreisungen, die ihm von jeher 
zuThcil ge worden sind. „Des Mädchen'» frühe Künste sind nach und nach wieder Natur geworden", 
und es kann nicht geleugnet werden, dasa dadurch die Rückkehr zu einer, wenn auch nur 
relativen, Sittlichkeit angebahnt und bis auf einen gewissen Punct erzielt ist. Denn in ahnlicher 
Weise, wie wir die Gesetze organischer Bewegung mit wunderbarer Feinheit ausgedrückt gefunden 
haben, sehen wir auch die des Anstand's mit gleicher Sicherheit des Taetes und des Zartgefühls 
beoliachtet. Hü bten wir dagegen unser Augenmerk auf die Tragweite des verkörperten 
f Jcdaiiken's , so lässt sich nicht iu Abrede stellen , du.*» dieser in solcher Fassung weit mehr der 
flüchtigen Empfindung schmeichelt, als auf die Weckung ewiger Gefühle gerichtet »ei. Indem 
sie sich mit beiden Arnum »ehamhaft deckt, schaut sie dem, welcher sieh ihrer Schönheit freut, 
selbstgefällig in's Angesicht, und, statt das» die mimische Bewegung mit dem Scelenausdruck iu 
eine lebendige Wechselbeziehung treten sollte, sehen wir unigekehrt zwischen beiden eben 
gewissen Contrast entstehen, indem da» Gesicht den Schleier des sittlichen Schamgefühl'» 
abgeworfen hat, während die Andeutung de* Bedürfnisses körperlicher Verhüllung nur die Keize 
der Bliwsc noch mehr hervorhebt. Auf dem Delphin, welcher der zartgeschenkelten Marmorfigur 
lur Stütze dient, und ihr ihren inneren Halt sichern hilft, klettern zwei kleine FHigelknaben auf 
und nieder. Auf der Basis, die mit ihren ausgeschweiften Linien sich den Hauptmassen der 
Coinpositiou anschließt, hirt Kleniuencs, der Sohn des Apollodoms, ein Athenienser, sich als den 
Meister die*» » allgemein angestaunten Bildwerk s durch »eine Namensinschrift verewigt. Obwohl 
der Marmor stark zertrümmert autgefunden und daher an mehreren Stellen künstlich 
zusammengefügt worden ist, und obwohl der Kopf durch Verwaschnng einen Theil »einer 
ursprünglichen Schärfe eingebüsst hat, so ist dieses Kunstwerk im Ganzen wunderbar glücklich 
erhalten auf uns gekommen, indem kein wesentlicher Zug untergegangen zu »ein scheint und der 
Eindruck der Oesauuiiterscheinung ein ungestörter und »ehr befriedigender ist. 
Ttt 81. l' 1 ")- Die schöne uud wunderbar wohl erhaltene Aphroditen»tatiie , welche iu einem vor 

C *^J^ c,ie Alter» vermauerten Raum eines in der Suburra gclegeuen antikeu Hauses aufgefunden und in 
da» capitoliiiisehc Museum versetzt worden ist, gehört einer Zeit an, in welcher der Kunstsinn 
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■wiederum zu Natur und Einfalt zurückgekehrt war. Sie ist ein Werk ersteu Ranges, dennoch 
aber vermisst man au demselben jene poetische Freiheit, vermöge deren die <}riee]icii der 
glücklichsten Epoche die Formen des leiblichen Daseins in einem höhereu Sinn zu verwenden 
verstanden hatten. Er lässt das Bestreben wahrnehmen, die Natur des Alltagsleben'» durch tiefes 
VeratSndniiw und treue Nachbildung zu verklären, was wir auch bis auf einen gewissen Ptmct 
erreicht sehen. Das durch Praxiteles geschaffene Ideal der Aphrodite tritt uns daher hier 
wiederum ungeschminkt und mit gesunder Frische entgegen. Wem die .Mittel kunstliistoriseher 
Vergleichiuig nicht zu Gebote stehen, könnte versucht sein, diese Darstellung in eine Zeit 
hinauf zu versetzen , von der nur die Auffassimgsweise entlehnt ist. Diese erthcilt einer solchen 
Reproductivschöpfuug jene Weihe, die uns vergessen macht, das» wir bereits in die dritte Periode 
des Hellenismus, welche den Zeiten der römischen Weltherrschaft entspricht, eingetreten sind. 
Zwar ist der Grundgedanke, welcher die ganze Haltung dieser Figur bestimmt, durchaus 
praxitelisch, aber der Geist, in welchem derselbe von dem Künstler ausgebeutet worden ist, 
unterscheidet sich wesentlich von jener grossartigen Auffassung sittlicher Verhältnisse , die selbst 
den Griechen mit der poetischen Jugendhcgcisternng abhanden gekommen war. Sowie man 
auch im gemeinen Leben jungfräuliche Schanihaftigkeit von dem schon mehr sicher gewordenen, 
aber deshalb nicht weniger zarten SittlichkeitsgefUhl des Weibes unterscheidet, so tritt uns hier 
der züchtige Sinn weit mehr mit der Ruhe und dein feineu Tact einer Matrone, als mit jener 
rührenden Unbefangenheit entgegen, welche sich, einem scheuet! Edilwilde vergleichbar, mit 
Erbarmen flehendem Blick dem Verfolger auf Gnade oder Ungnade ergiebt. Während nämlich 
dort die Unschuld, in dem Augenblick völliger Schutzlosigkeit , sich der Bescheidenheit dessen 
empfiehlt, der ihr bedrohlich naht, sehen wir hier die durch Erfahrung erstarkte Tugendhaftigkeit 
ungeweihte Gedanken mit zarter Hand und edlem Anstand zurückweisen. Denn nichts ist 
verkehrter, als die gedankenlose Annahme, dass die Idee der Aphrodite von den Satzungen echter 
Sittlichkeit ablenken müsse und zwar in dem Maasse, in welchem Artemis und Athene, die 
jungfräulichen Göttinnen, die Forderungen derselben auf das strengste geltend inachen. Auch 
im Alterthum galt die Liebe für die absolut höchste Entwickclung des ethischen Begriff s und 
selbst da, wo dieser augenblicklich aufgegeben zu sein scheint, sehen wir die von dem sittlichen 
Instinkt geleitete Strömung des Gefühls immer auf's neue und mit verdoppelter Kraft diesen 
Mittelpunct des menschlichen Dasein's aufsuchen. — Auch bei diesem Werke bedurfte es solcher 
allgemeinen Vorbemerkungen , um den Staiidpunct zu gewinnen und zu sichern, von dm aus es 
betrachtet und hcurtheilt seiu will. Wir erblicken hier eine Frauengcstalt , welche bereits in 
die zweite Lebenshälfte eingetreten ist. Alle Theile des kräftig entwickelten und von Anmitth 
umflossenen Leibes sind zur vollsten Ausbildung, zu derjenigen Ke ife gelangt, die der weibliche 
Körper nur durch Ausübung aller Functionen, für die ihn die Natur so wunderbar hergerichtet 
hat, erlaugt. Und dieser Vollendung de« physischen Dasein's entspricht auch der Ausdruck des 
Gesichts, auf welchem die Liebe in reichster und glücklichster Entfaltung thront. Alle niederen 
Regungen der Creatürlichkeit müssen verstummen vor jenem herzbewältigendeu Zug reiner 
Herzensgüte, der uns aus ihren blitzschnell rollenden und doch so sanften Blicken entgegen- 
leuchtct 

1<>6. Der Charakter der Aphrodite tritt zu dem der Athene und Artemis in einen ähnlichen Tat 82. 
Gegensatz, wie der der Demeter zu dem der Höre und Hestia. Geist und Herz sind in ihm in^Vtuami 
zur vollständigsten Wechselwirkung gelangt. Daher lassen auch ihre Züge jene eigentümliche CspitoL 
Weichheit, ja mau könute sagen, Mürbigkeit wahrnehmen, welche in einer niederen Da»eiiisnphärc 
durchglühte Frucht, und im Menschenleben reine volle Hingebung au das 
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darzustellen pflogen. Jene liebliche Zierliclikcit , welche man in späteren Bildungen auf diese 
Göttin übertragen siebt, hat mit ihrem eigentlichen Wesen nicht» ni thnn. Auch ist der 
schmachtende Blick und die Andeutung sinnlicher Erregtheit keineswegs das, was ihren 
Grundcharakler bezeichnet. Penn die Liehe, welche sie nicht blos sinnbildlich, sondern persönlich 
vertritt , erhält zwar in der sehnsuchtsvollen Begegnung beider Geschlechter ihre höchste 
Entfaltung, aber sie geht keineswegs in sinnlicher Lust auf, und man wird daher gut thun, alle 
solche Begriffe von vorübergehenden und niederen Lebensfreuden zunächst von dem Charakter 
dieser Güttin ganz fern zu halten und das Augenmerk allezeit zunächst auf das rein sittliche 
Element zu richten, mit dessen Verherrlichung sich die alte Kunst bei der Entwickelung des 
Aphroditcnideal's in den besseren, wahrhaft grossen Zeiten allein befasst hat. Wir haben daher 
einen colossnlcn Kopf des capitolinischcn Museums ausgewählt, welcher sich weder durch äussere 
•Schönheit, noch durch reizende Eleganz hervorthut, um die eigenthiimliche Charakterfaiwung 
zu veranschaulichen, welche filr diese Göttin bezeichnend ist. Sie erseheint in diesem Bildwerk 
fast schmucklos und macht ihre hohe Würde so wenig änsserlich geltend, da** man versucht sein 
könnte, an ihr wie au einer der alltäglichen Kunsterscheinungcn voruberzueilcn. Nimmt mau 
sich indes* die nöthige Zeit, um ihr mit einer gewissen Andacht ins Antlitz zu schauen, so wird 
mau sich bald von dem Gefühl beseligender Göttemiihe angeweht, zuletzt sogar ergriffen linden. 
Hervorstechend ist der Zug, das» sie ganz und gar nicht das Ihre sucht, sondern iu voller, 
grossmilthiger Iliiigebung eben nur um das Wohl anderer besorgt ist. Sowie in der ganzen 
Natur nichts die Zartheit weiblicher Bildung erreicht, so vermag sich auch die- Liebe des Mannen 
nie zu jeuer reinen Innigkeit zu erheben , welche den Frauen angeboren ist. Diese unendliche 
Fülle der Gutmüthigkeit leuchtet nun namentlich iu dem weichen, erbarmungsvollen, 
herzerhebenden, halb fragenden, halb tröstenden Blick durch, welcher das Auge der Aphrodite 
von dem klaren Geistesspiegel der Pallas und den wildfunkelnden Lichtern der Artemis 
unterscheidet. Während in letzter der angekündigte llerzensdrang, der keine Hingebung au ein 
zweites Wesen kennt, vorwaltet und die mutterlose Tochter des Zeus alles nur mit dem göttlichen 
Verstand anschaut, tritt Aphrodite zwischen beide vermittelnd ein und lusst ebensowohl die 
Sorge wie den Kummer, die Bewegungen des Geistes und die Regungen des Herzen's bei sich 
zur Kraft gelangen. Ganz ähnlich verhält es sich in einer höheren Göttersphäre mit der Hcstia, 
die nur dem GcmUth und daher iu häuslicher Zurückgezogcnheit lebt, und der Here, welche die 
geistigen Interessen des Weibes vorwalten lässt und daher die Rechte desselben eifersüchtig 
behauptet, während in der Mutterliebe der Demeter die Wechsel Verbindung zwischen beiden 
Sphären des Daseins wiederhergestellt erscheint, ganz ao wie in dem Lielteswalten der Aphrodite, 
in dem nicht blos der Frauenberuf, sondern alles Erdcnglüek seinen Gipfelpunct erreicht. Wer 
von diesem nur die Schattenseiten zu betrachten liebt und ein Vergnügen daran rindet, die 
Begriffe, an denen die edelsten Geister des Alterthum's religiöse Haltpunctc gewonnen hatten, 
in den Entstellungen, die sie durch gedankenlose Superstition und selbstsüchtige Ausnutzung 
allerdings auch halten erfahren müssen, zu bemäkeln, den überlassen wir geni seiner nicht eben 
löblichen Neigung. 

ARES. 10". Den schärfsten Gegensatz zu dem Begriff der Aphrodite bietet der des Ares, de» 

unversöhnlichen Schlachtengott's, dar, welcher die Reihen der Männer, die zum Kampf geschart 
sind, durchstünut und sich an dem Kri« gsgetümmel erfreut. Als ein ungethümes Wesen, das 
Todesgraus und Schrecken in seinem Gefolge hat, ist er durch die griechische Kunst 
verhältuissinässig selten behandelt worden, und fast überall, wo sie ihn zum Gegenstand 
selbständiger Darstellungen macht, bringt sie ihn mit der Aphrodite in Beziehung, welche allein 
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vermocht hat, seinen wilden Silin zu bändigen und umzuwandeln , und .seinem wüsten Treiben 
Schranken zu setzen. Durah diese Berührung mit einem polarisch entgegengesetzten Göltcrbejrriff 
erhiilt das Ideal des Ares eine ganz cigcnthümlichc Gestaltung , und wir würden bei »einem 
Anblick eher au alles andere zu denken geneigt sein , als an jenen ungestümen Göttcrjüugling, 
dem Mord und Todschlag Hochgcnuss waren, uud welcher sieh, wahrend die anderen Olympier 
sich beim frohen Mahle des Saitenspiel's und des Chorreigen's erfreuten, fernab zu lagern pflegte, 
wären wir nicht durch die schon durch Homer verherrlichte Sage auf eine solche Erscheinung 
vorbereitet In den besten Zeiten hat ihn die Kunst als kampflustigen Hcldciijüngliiig gefasst, 
der aber gerade an der Stelle am verwundbarsten ist, wo er sieh selbst am stärksten glaubt. 
W ährend bei allen anderen Göttern das ethische Element vorwaltet, ist er allein sentimental. Er 
unterliegt daher gerade denjenigen Empfindungen, welche ihn nach einer anderen Seite hin 
unwiderstehlich machen. Es bedarf nur der Stimmung, welche sympathische Begegnung weckt, 
um selbstsüchtige Starrheit in weichliche Zuneigung, um selbst den llass in Liebe umzuwandeln. 
Dieses Wunder sehen wir am Ares offenbar werden. 

1<'S. Auf dem dreiseitigen Fussgestell des einen der beiden Barbcriui'schcii Candchiber Tat 83 
erseheint auch Ares zwischen der die Sehlange futternden Pallas und der soeben betrachteten, *'rin. d eJ^e" 
lang bekleideten Aphrodite, welche die aufbrechende Blüthcnknospc hält. Er ist dargestellt, wie er 
gleichsam vi. tu Kampf ermüdet auf Augenblicke der Ruhe geniessj uud die licehte in die Seite 
setzt, Während die Link« sich auf den Speer stützt. Beide Anne lassen sflhst in solcher 
rastender Stellung sehr stark entwickelte Formen wahrnehmen und strotzen von Kraft, wie der 
ganze Köq>er. Er scheint mit Ungeduld der Gelegenheit zu harren, wo er sie wieder anzuwenden 
und an dem Gegner zu messen verihag. Den Hehn schmückt ein Löwe, das Sinnbild des 
Sehlaehtenschrccken's und grausamer Blutgier, sowie des Mutlies und unüberwindlicher Tapferkeit. 
Gekrönt wir»! er von einem Greifen, der die Stütze des Busches bildet. Die Verbindung des 
König** der VicrfÜssler mit dein der Vögel deutet seine Macht und Schnelligkeit, sein ganzes 
wunderbar geartetes Wesen noch vernehmbarer an. Den Körper deckt keine Sehutzwaffo. Nur 
ein über die linke Schulter geworfener und um den Ann geschlungener Mantel dient ihm zur 
Abwehr feindlicher Streiche als Schild. Sein Blick ist von einer durchbohrenden Schärfe. Seine 
Lip|M'ii scheinen zu schwellen und seine Nüstern zu schlagen. Der Gesichtsausdruek hat einen 
unversöhnlichen, finstern Charakter, welcher um so stärker hervortritt, wenn wir ihn mit den edlen, 
sanften und von erhabener Aumuth umstrahlten Zügen der beiden Göttinnen vergleichen, die 
den zornschnaubenden Sohn der Here umgeben. Die friedliche Beschäftigung der ebenfalls 
wehrhaften Pallas macht diesen Gegensatz nur noch bemerkbarer und augenfälliger. Wir 
gewahren seine angeborene Neigung zu Streit und Kampf, die sich allezeit als blinde Leidenschaft 
äussert uud keinen anderen Zweck vor Augen hat, als die seinen starken Gliedern inwolmeude 
Kraft zu üben und an den Kräften des Gegner s in blutigem Zusannucnstoss zu messen. 

109. Der eigentümlich geartete Charakter des Ares tritt uns aus den Zügen der geistvollen Tat 84. 
Büste, welche sich jetzt in der M unebener Glyptothek befindet, harmonisch abgerundet und A ^" k ^p f ' r 
vollendet entgegen. Die ganze Fülle des Lebens, von dem dieser Kopf sprüht, sammelt sich in Olyptotbek. 
den durchbohrenden Blicken, mit denen er, einem Adler gleich, den Gegenstand seiner Kampflust 
fixirt. Die seitliche Wendung des Hauptes, jenes homerische Voituutenauf blicken ', welches 
zornmuthige Hehlen kennzeichnet, das feste Ausharren im Anschauen sind so charakteristisch, 
das« bei Kundigen Uber die Bedeutung der dargestellten Persönlichkeit kaum ein Zweifel 
zurückbleiben kann. Die Lippen schwellen stark an und leihen den sonst von Jugendschölle 
wiederstrahlenden Zügen ein finsteres, zorniges Ansehen. Wahrscheinlich sind auch die Muskeln 
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der Nase stark angespannt gewesen, was sieh bei der Zerstörung dieser Theile nicht mit 
Sicherheit l.eurtheilen lässt. Das Haar fällt wild und ungeordnet in Stirn , Schlafe und Nacken 
herein, und zeigt einen Charakter, welcher den reizbaren 1 leidensinn äusserlich kenntlich macht. 
Höchst ausdrucksvoll ist auch die Bildung und Sti llung der « >hnnu8chcl, die dem Waffcngcräiisch 
begierig zu lausehen scheint. Ebenso bedeutsam sind die sinnbildlichen Verzierungen, mit denen 
der Helm geschmückt ist. Zu beiden Seiten der I'almette, die die Mitte der Stinideckc 
einnimmt, sind Hunde angebracht, mit denen manche Völkerschaften in den Krieg zu ziehen 
pflegten, und welche dem Wolfsgeschleeht angehören, das dem Ares wegen seiner blutperigeu 
Streitsucht insonderheit geheiligt WHr. Diesen entsprechen auf der AVölbung der Hiyibc Greifen, 
die des Adlers Schnelligkeit mit des Löwen Mulh vereinigen und daher das Treiben de» 
Schlachtengott's treffend veranschaulichen. In gleicher Weise spiegelt auch die den Helmbusch 
tragende Sphinx den Kaehegcist menschlichen Raufsinn's grossartig ab. 
Tat 85. 110. Die auserlesen schöne Statue des Ares, welche ans Villa Rnrghese stammt und danach 

noch jetzt benannt wird, nachdem sie in das Museum des Lottvre versetzt worden ist, stellt den 
rauhen Kriegsgott gleichsam auf dem Wcndepunet seines ethischen Dasein * dar. Mitten auf der 
Laufbahn, die durch eine Reihe glänzender Siege bezeichnet i*t, und auf der er bisher 
unaufhaltsam vorangeschritten war, sieht er sich plötzlich durch eine Macht gehemmt, die sich 
ihm um so furchtbarer erweist , je weniger er sie bisher beachtet ge habt und auf ihr Kingreifen 
in Reine Dascinsverhiiltnissc vorbereitet gewesen war. Aus tückischem Hinterhalt ist die Liebe 
mit der ihr zu Gebote »teilenden Zauberkraft auf ihn hereingebrochen und hat ihn in doppelte 
Fesseln geschlagen. — Zu einer klaren Fcbersicht des erlcbnissreichen Gehalt» dieser Figur kann 
man nur dann gelangen, wenn man »ich von den Körperfornicn derselben eine scharfe 
Rechenschaft abverlangt. Nichts gefährdet das richtige und sichere Verständnis» alter Kunstwerke 
mehr, als die einseitige Bcurthciluug der Erscheinung nach den Gesichtszügen , die gewöhnlich 
mehr al» eine Deutung zulassen. In der That sein int auch die Meinungsverschiedenheit, w elche in 
Betreff dieser Statue obgewaltet hat und noch jetzt festgehalten wird, durch die abstracte Analyse 
der Physiognomie des Antlitzes veranlasst zu sein, wohingegen jeder Zweifel in Betreff ihrer 
Bedeutung schwinden muss, wenn man den charakteristisch belebten, herrlich ausgebildeten 
Göttcrleib selbst fest in s Auge fasst. Dieser hat bei aller Schlankheit der Verhältnisse etwa» 
Uberaus stämmige». Die Brustmuskeln sind kräftig entwickelt und die Sehenkel zeigen eine 
waukungslose Festigkeit. Indem er aber auf dem linken Fuss mit der ganzen Wucht de« 
Körper'» ruht, streckt er den rechten gleichsam ohnmächtig vor sieh hin, als ob er ihn schmerze 
oilcr sonst behindert »ei. Einen ähnlichen Contrast zwischen der natürlichen Anlage und dem 
momentanen Ausdruck lässt «las Antlitz wahrnehmen, welches eine Weichheit und einen süssen 
Schmelz der Kinpfuidungen zeigt, welche für einen kräftigen Jüngling überhaupt, und für einen 
Helden insbesondere etwas sehr Befremdendes haben. Diese Unisthnmung seines angeborenen 
Sinne» erklärt sich nur durch die Gewalt, welche Aphrodite über ihn bekommen hat, durch 
deren l'ebennacht er sieh gleichzeitig beschämt und vernichtet fühlt. Dieses Verhältnis» de» 
Are» zur Aphrodite stellt die Sage al» ein unerlaubte» und verstohlene» dar, wodurch eine 
nochmalige Steigerung der Coutraste bewirkt wird. Hcphästoa, der rechtmässige Gemahl der 
Liebesgüttill, überrascht ihn, indem er ihn durch verborgene Schlingen zu fesseln weiss. Auf 
diese deutet der King, welcher den rechten Unterschenkel unischliesst, »innbildlich hin. Kr bildet 
da» nindemiss, dessen Wirkung wir bereit» in seiner ganzen Haltung beobachtet haben. Dabei 
lässt das Gcbäbrdenspicl die Beschämung wahrnehmen, welche dem »iegesgewohnten Gott durch 
Licbcsleidenschaft und Eifersucht bereitet worden ist. 
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111. Die berühmte Statue der Villa Ludovisi »teilt den Are» ebenfalls in 
Geistesverfassung dar, welche zu »einem angeborenen Charakter in dem schärfsten, ja schroftsieu 
Gegensatz steht und daher ähnliche , wunderbare Contraste zur Anschauung bringt. Der sonst 
rastlose Gott überlässt sich in derselben nicht Um der Hulic, sondern selbst einer schmachtenden 
Stimmung. Er, der sonst nur Gefühle des Z<im's und inuthiger Kampflust kennt, ist hier selbst 
ganz entgegengesetzten Kmpfindungen zur Beute geworden. Sein Herz ist von der Macht der 
Liebe bewältigt, er ist von zarter Sehnsucht erfüllt und in Gedanken versenkt, die »eine Sinne 
umnebeln. Die Bedeutung dieser Seelensnmmung unzweideutig hervorzuheben, hat der Künstler 
eiuen kleinen Flügelknaben beigefügt, der zu Füssen des Gottes am Hoden sitzt und mit 
neckischer Schadenfreude aus einem tückischen Hinterhalt hervorschaut. Obwohl von dieser 
Nebenfigur nur der untere Theil alt ist, so ist ihre Herstellung doch durch die vorhandenen 
Reste hinreichend gerechtfertigt. Ueber ihre Bedeutung kann kein Zweifel sein. Es ist der 
Liebesgott, der sich sogar den Kriegsgott, dessen Husen sonst nur widerwärtige Gesinnungen 
birgt, unterthänig macht. Der derbe gedrungene Muskelbau des jugendlichen Hehlen tritt in 
der rastenden Stellung, die der Bildhauer so trefflich entwickelt hat, um so vernehmbarer 
hervor. Der Oberkörper ist stark vorwärts geneigt, das angezogene linke Knie hält er mit 
beiden Annen umfangen, während das rechte Bein in ausgestreckter Stellung Ruhe sucht. Dieses 
Bestreben, die müden Glieder instinktmassig zu entlasten, veranschaulicht die Kanipfinüdigkeit in 
sinnvoller Weise. Helm und Schild liegen müssig am Boden, mit der Linken hält er das Schwert 
gefasst, das ebenfalls in der Scheide ruht. Die Chlainys, deren eines Ende um den Arm geschlungen 
ist, bekleidet mit kräftigem Faltenwurf die Hüften. Das Haupthaar ist kurz geschoren, die Sciten- 
wändc des Schädels sind wie bei Thiereu, in denen der Raufsinn besonders stark entwickelt 
erscheint, kräftig ausgebildet. Die schwellenden Lippen erinnern an den Schlachtenzorn, von dem 
sein Geist erfüllt zu sein pflegt, das Auge aber, welches sonst so kühnen alles durchbohrenden Blicks 
um sich schaut, ist ermattet und lässt den Ausdruck liebesehnenden Schmachten 's deutlich wahrnehmen. 

112. Hermes, der jüngere Bruder des Ares, steht diesen» an Muth und Tapferkeit nicht KERMES, 
nach, ja er Uberbietet ihn sogar durch Verwegenheit und kräftiges Handeln, allein das Ritterliche 

»eines Wescn's verbirgt sich bescheiden unter den mehr nützlichen Talenten, die er zur höchsten 
Ausbildung zu bringen weiss. Ihm gilt Verschlagenheit mehr als physische Kraft, ein geschickt 
verübter Streich mehr als eine glorreich vollbrachte That, mit einem Wort der praktische 
Vortheil mehr als der Tugend schönster Preis. Dadurch wird er eben ein so brauchbares 
Werkzeug in der Hand des Zeus und der anderen olympischen Götter, die es sich angelegen 
sein lassen, in. die Angelegenheiten der Menschen vermittelnd und ordnend einzugreifen. Er 
ist flir den Frieden dasjenige, was Ares für den Krieg ist. Währeud aber der Streit den ganzen 
Menschen herausfordert und in K&mpfe verwickelt, erheischt jener Selbstverleugnung und still 
bescheidenes Wirken. Dieses zeichnet ihn namentlich als GottcrhcroH aus, wo er stets andere 
vertritt und in ihrem Sinn handelt. Dieses völlige Aussichherausgcheu und die liebenswürdige 
Hingebung au das Wollen und die Absichten anderer wird durch die Kunstwerke auf das 
mannigfaltigste geschildert, und wir sehen ihn in denselben mit einer wunderbaren Beweglichkeit 
des inneren Sinnes, der gleichsam einer beständigen Wandelung fähig ist, auftreten. 

113. Ein auf eine Hcruieubüste aufgesetzter Marmorkopf macht uns mit dem nimmer Tat 87. 
rüstenden, stets sinnvollen und zarten Geisteaspiel , welches der bei seiner Geburt schon d^'^^creur- 
ausgeprägte Charakter des Sohnes der Mala darbietet, mit einem Male bekannt. Das leicht 
seitwärts geneigte Haupt, der ruhige still nachdenkliche Blick und der bescheidene Ernst seines 
Wesens lassen kaum ahnden, was in diesem edel gearteten Jungling steckt. Wären wir nicht 
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von vorneherein mit den Schelmereien und Schlichen, «leren er fähig ist, so genau bekannt, wir 
wurden nie darauf verfallen, derartige Unarten hinter diesen harmonisch abgerundeten Zügen 
zu muhen. Krst wenn wir sie prüfend zergliedern und mit den unglaublichen Berichten, die 
Uber seine Vergangenheit umgehen, vergleichen, lernen wir nach und nach liegreifen, wie 
Schalkhaftigkeit und List auf's* innigste mit seinem ganzen Wesen verwachsen sind, und wie der 
Liedling der Grazien auch ungezogen sein kann. Wir gelangen schliesslich zu der Ucberzcugung, 
das« sich in diesem Göttcrideal der hellenische Natioualsinu klar und deutlich abspiegelt. Wer 
sich der liebenswürdigen Hingebung vertraut, die uns hier entgegentritt, darf darauf rechnen, 
Ubervortheilt zu werden. Während die Augen unbeweglich auf einen Gegenstand der 
Aussenwelt geheftet sind, von dem man nicht weiss, in welchem Sinne er ihn anschaut, ist der 
innere Wiek in ränkevollcr Umsieht bemüht, die Schwachen desjenigen zu erspähen, mit dem 
er gerade in Berührung i>t und den eigenen Vortheil wahrzunehmen. Das leicht gelockte Haar 
schaut unter dem breitkrampigen Rcisehut hervor, welcher den stets wandernden und daher der 
Sounengluth ausgesetzten Götterherold bezeichnet. 
Tal 88. IM. Die listig» Verschlagenheit und der hervorragend speculative Sinn des Kenne»! tritt 

Ulis weniger verschleiert und noch weit reicher entfaltet in einem anderen Mannorkopf 
entgegen, welcher dem Karl von Lansdowne gehört. Hier erscheinen die lebhaften Augen bereits 
lauernd auf diu Gewinn, den er im nächsten Moment wahrzunehmen gedenkt. Die fein gebildete 
Nase ist der Sitz alles durchdringenden Scharfsinns. Die beredten Lippen lassen eine 
wunderbare Spannkraft wahrnehmen. Die Ohrmuschel scheint eine Beweglichkeit zu haben, wie 
wir sie bei den Thieren der Wildniss, die jedem Geräusch aufmerksam lauscheu, anzutreffen 
pflegen. Das kurz geschnittein-, nur wenig gekräuselte Haar zeigt einen kräftigen Wuchs und 
reicht tief in die .Stirn herein. Das Haupt bedeckt der Petasus, dessen breiter Hand ea gegen 
Sonnenstrahlen und Wetter schützt. 
K*b 'd ' 115 ' ^'" e < ** T "Insten unt * v '» ll * ,nJ, ' t «ten Darstellungen des Hermes bietet eine herculanischc 

Ifamur, her- lebensgrosse Bronzestatue dar, welche im Musetun von Neapel aufbewahrt wird. Der Gott 
^"'atile'-'" erscheint in derselben ruhend. Kr hat sich auf einem Kelsensitz niedergelassen, von dessen 



^ Nu ' Höhen er mit wachen, scharfen Blicken die Begebenheiten überschaut, mit deren Ordnung und 
Leitung er betraut zu sein scheint. Man meint die Brustmuskeln von der gewaltigen Anstrengung 
schlagen zu sehen, welche ihm die kurze Hast so süss macht. Während er das linke Bein 
anzieht und den K Ihm bogen auf dein Oberschenkel aufstützt, streckt er das hechte laug aus, 
den rechten Ann auf dem Kels aufstützend, der ihm zum Sitz dient. Diese charakteristische 
Stellung bezeichnet die innere Ungeduld, aber auch das stille Darren, mit «lern er den Ausgang 
der seiner Aufsicht empfohlenen Angelegenheiten erwartet. In der Linken hielt er vormals den 
löse beigefügten Heroldstab mit aumuthiger, halb spielender Lässigkeit. Die Flügel, welche ihn 
durch die Lüfte getragen haben, sind mit Kiemen, die sich künstlich kreuzen und, bei aller 
• Festigkeit des Verband's, die Gelenke frei lassen, an den Knöcheln befestigt. Kine Rosette 

bildet den Knotenpunct, welcher in den hohlen Theil der Kusssohle zu liegen kommt. Diese 
geschickt angebrachte Verzierung zu schonen, setzt er den rechten Kuss vorsichtig nur mit der 
Ferse und den linken mit den Zehenspitzen auf, wodurch die naturgemäße, wunderbar schön 
gedachte Stellung an Anmutli und Mannigfaltigkeit der Motive, die wie die Rhythmen eines schön 
gefügten Chorgcsang's lieblich in einander spielen, noch um ein Bedeutendes gewinnt. 
Tat 90. UtJ. Von keiner anderen Hermesstatue sind so zahlreiche und vortreffliche Nachbildungen 

1 auf uns gekommen, wie von jener durch Schönheit und Reinheit der Verhältnisse ausgezeichnete!!, 
der auch das berühmte Staudbild des vaticanischen Bclvcdere entstammt. In diesem erscheint 
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der Gott stehend, aber ebenfall* mit jener charakteristischen Neigung des Haupt * auf das Treiben 
der Sterblichen nachdenklich niederbückend. Ein Palnistamni, der der Figur als Mannorstützu 
dient . scheint darauf anzuspielen , da*» er als Vorsteher der Palästra gedacht ist. Sonst macht 
ihn kein sinnbildliches Abzeichen kenntlich , da beide Arme gebrochen und mit ihnen die 
Attribute verloren gegangen sind. Keine Bekleidung verschleiert den ebenmiissigen , wunderbar 
harmonisch entwickelten Gliederbau, der »eine allseitige Vollendung der systematischen Ausbildung ' 
und rastlosen Hebung verdankt, die sich die Griechen bei den friedlichen Kampfspicleu der 
Jugend zum Ziel gesetzt hatten. Das leichte Mäntclchcu, des-en man sich häufiger noch zum 
schildartigcn Schutz des linken Arm'», als zur Leibesbedcekuug zu bedienen pflegte, ist Uber 
die Schulter geworfen und mit dem anderen Knde um den Vorderann geschlungen. Die 
grossartige, stille Ruhe, welche die ganze Erscheinung darbietet, zeigt von der geistigen 
Ueberlcgcnheit, mit der der Gott sein Amt verwaltet. Hier ist keine Art von leidenschaftlicher 
Regung der Seele wahrnehmbar, obwohl jeder Zug von der höchsten Spannung des gesammteu 
Geisteslebens zeigt. Dieses zieht sich mit ganzer Macht hinter die Oberfläche zurück und leiht 
dieser dadurch das Ansehen maskenartiger Erstarrung. Vergebens fragen wir uns nach dem 
besonderen Moment, der so ausführlich und vernehmbar geschilderten Seelenverfassung. I)as 
lebensvolle Bild ist unerforsehlich , wie die innere Stimmung eines wahrhaft grossen, die Menge 
hoch überragenden Mannes. In der ethischen Kunstrichtung dürften wir kaum ein anderes 
Denkmal gleicher Vortrefflichkeit und Vollendung besitzen. 

117. Unter den Wiederholungen dieses Göttertvpus ist eine im farnesisehen I'allast zu Horn Taf. 9L 
zurückgebliebene Statue, trotz ihrer Mittelmassigkeit als plastisches Bildwerk, von besonderer 
Wichtigkeit für uns, da sie den handgreiflichen Beweis liefert, das* das soeben betrachtete 
Denkmal wirklich einen Henne* dargestellt hat. Wir finden neinüch hier deutliche Spuren der 
an den Knöcheln befestigten Flügel, welche das unverkennbare Abzeichen des Henne» sind. 
Obwohl die in der vatieanischen Statue fehlenden Theile auch hier grösstenteils ergänzt sind, 
so ist der Restaurator doch durch allerlei stehen gebliebene Manuoransätze und Stützen geleitet 
gewesen , so das» wir uns danach jenes berühmte Bildwerk des Belvedere, an das kein neuerer 
Künstler hat Hand anlegen mögen, im Geist wiederherstellen können. Die rechte Hand 
war in die Seite eingesetzt, während die Linke den Schlangenslah gehalten hat, wie aus den 
am Oberann noch vorhandenen Ausätzen mit Sicherheit zu entnehmen ist 

IIS. Ein durch Dolce*«che Abdrücke erhaltener Steiuschnitt von bewundernswürdiger Tat M. 
Schönheit und der vollendetsten Durchbildung zeigt uns das Brustbild des Hermes in der ""m^cSt:* 1 '* 
Vorderansicht, welches durch den Uber der rechten Schulter hervorragenden Caduecus noch OtmmmDelm. 
besonder» kenntlich gemacht ist. Hier begegnen wir zwar derselben Ruhe und Geschlossenheit 
de» Charakters, dieser aber entfaltet sieh bereits iu ernsten, uaehdrucksvollen Regungen. Sein 
Anblick könnte Furcht einflössen, und an ähnliehe Erscheinungen mag zu denken sein, wenn von 
der Schreckensgcstalt des schwarzen Hermes die Rede ist. Dieser ist kein anderer als jener dem 
Pluton dienstbare Seelenführer, der die Schatten der Abgeschiedenen in die finsteren Behausungen 
der Unterwelt hinabgeleitet Die unerbittliche Strenge, mit der er dieses die Sterblichen mit 
Grauen erfüllende Amt verwaltet, ist in diesen kräftig durchgebildeten Zügen mit wahrheitsgetreuer 
Musterhaftigkeit geschildert Sein Blick hat etwas Starres, und seine fest geschlossenen läppen drohen, 
sich jeden Augenblick zu dem furchtbaren Machtwort zu öffnen, mit welchem er diejenigen , deren 
Namen die Schicksalsgöttin verlesen und als Todesbeute bezeichnet hat, aus diesem Leben abberuft. M ™„*^ r 

119. Auf dein einen der beiden mehr erwähnten Barherini'schen Candelaber erscheint auch iUrlirrin.i'»»- 
Hermes, und zwar als Opferherold zwischen Zeus und Here. Er fasst den Kopf des dem Altar 
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zugcführten Widder'» mit der Linken und reicht mit der Rechten dein Olvmposbeherrschcr die 
mit Nektar gefüllte Schale dar. Kr verneint sieh ehrfurchtsvoll und lässt jenen feierlichen 
Anstand walirneliineii , zu welchem sieh wahrhaft edle und freie GemUther durch die Gegenwart 
höher gestellter Wesen tmwillkuhrlieh aufgefordert tlthleii. Die dienstfertige Ergebenheit, welche 
jede seiner fein abgemessenen Bewegungen zeigt, hat nichts mit der knechtischen Gesinnung 
gemein, von der wir die barbarischen Völker des heidnischen Alterthum's ihren Göttern gegenüber 
erfüllt sehen. Mitten in der hier dargestellten tiefen Ergehcnhcitsbezeigung macht sieh jenes 
Uuabhäugigkcitsgcfuhl geltend, welches den Griechen angeboren war, und welches mit echter 
Untergcbcnhcit an die Vertreter einer höheren Gewalt sehr wohl vertraglich ist. Die Chlamys 
ist halstuchartig um die Schultern geschlagen und fällt Uber Brust und Röcken in schön 
geordneten Faltcmuasscn herab. Den Scheitel deckt der Reisehut, welcher liier, in Rücksicht 
auf den Rclicfstvl, mehr kappenartig gebildet ist. Die Composition zeigt eine meisterhafte 
Gefügigkeit und ist, trotz der durch die enge Riiumlichkeit gebotenen Gedrängtheit, sehr reich 
und frei entfaltet. Das runde Piedistull, auf welches der Künstler die Figur statuenartig gestellt 
hat, dient dazu, sie der hochragenden Gestalt des Zeus gleichsam näher zu bringen und diu 
architektonischen Verhältnisse . welche durch die Aufieihung der Figuren verschiedener Höhe 
gestört worden sein würden, auszugleichen. 
Tat 94. 1211. Eine Statue des vatieanisehen Museums zeigt den Hermen iu seiner doppelten 

Beziehung zur Musik und Athletik, den beiden Polen der griechischen .Tugendbildung, zwischen 



die CT als eine durch und durch praktische Natur vermittelnd eintritt. -Sein Körper ist bei aller 
Schlankheit der Verhältnisse von einer sehr strammen, kräftigen Bildung, und die Muskeln 
zeichnen sich durch scharfe, feste Umrisse aus. Ebenso lässt der Haarwuchs auf ein Individuum 
von ausserordentlicher Kraftfüllc schliessen. Das Haupt hat jene charakteristische Neigung, die wir 
bis jetzt bei allen statuarischen Darstellungen dieses (Jottes angetroffen haben. Die Chlamvs ist 
mit einer Heftschnallc, die ursprünglich ein Widderkopf geschmückt hat, auf der rechten Schulter 
befestigt und dann über die linke zurückgeworfen und um den Vorderann geschlungen. Der 
Schlangenstab, welchen er in der Linken hält , ist aus Erz neu beigefügt , dagegen sind die 
Flügel, welche über der Stirn angebracht sind, alt. Sic scheinen weniger auf die Geschwindigkeit, 
mit der der Gott die Räume des Aether's durcheilt, anzuspielen, als vielmehr auf die Raschheit 
seines nimmer rastenden Gedankentlug's, der dadurch einen sinnbildlichen Ausdruck erhält. An 
dem Pahustamm, welcher der Statue zur Stütze der Mannorwucht, die die zarten Schenkel nicht 
zu tragen vermöchten, dient, sehen wir die Leier angelehnt, welche der erfindungsreiche Gott 
aus einer Schildkrötenschale und au» den Hörnern der dem Apollo entwendeten und geschlachteten 
Stiere zusammengebaut hatte. Sie deutet darauf hin , dass der Vorsteher der Palüstra auch die 
musikalische Bildung zu würdigen und für seine Zwecke geschickt auszubeuten versteht. Auch 
hierbei tritt der Gmndzug seines Wesen» mit Nachdruck hervor, der darin besteht, dass er bei 
jeder Sache, die in seine Hände fallt, das Nützlichkcitsprineip zimächst und ausschliesslich 
geltend zu machen sucht. Seine ganze Erscheinung weist auf ein solches Streben hin und, 
sobald man diese Richtung seiner Natur schart" ins Auge fasst, wird man im Stande sein, auch 
diejenigen Darstellungen des Hermes, welche aller Attribute entbehren, von denen des Apollon, 
welcher stets in der idealen Sphäre des rein poetischen Daseins verweilt, mit hinreichender 
Tat 95. Sicherheit zu unterscheiden. 

121. Eine Mannorstatue iu Villa Borghcse stellt den Hermes sitzend dar, den linken Arm 
anf die Leier gelehnt, über welche der über die Schulter geworfene Mantel herabfallt. Li der 
Rechten hält er das Plektron und die ganze Stellung macht den Eindruck, als harre er nur des 
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Augenblicks, wo er mit der Begleitung de» Saitenspiel's einfallen solle. Obwohl diese» Denkmal 
vielfach zu»ammengcflickt int, »o scheint doch in Betreff der Darstellung kein Zweifel zu »ein, 
und sobald diese gesichert ist, verdient es wegen »einer Originalität Beachtung. Die Anordnung 
der Gewandmasscu , die Hultung der Figur und der Au»druek der Gesammterscheiuung Inssen 
eine gewisse Einfalt wahrnehmen, die für diese Gottheit charakteristisch ist. Wir werden dadurch 
aii das Hirteulebcn erinnert, welches den Ausgangspuuct der den Hermes und sein Treiben 
schildernden Mythen bildet Wäre anzunehmen , das» der Kopf ursprünglich zu dieser Statue 
gehört habe, so würden wir un» aufgefordert fühlen, in der Zergliederung dieser Züge weiter 
voranzugehen. Allein Anschein nach ist er indes» von einem anderen alten Bildwerk entlehnt 
und kann daher nur dazu dienen, den Sturz geiiicssbar und verständlich zu machen. 

122. Wenn wir bei einem solchen trUmmerhaft auf uns gekommenen Marmorhild, wie das 
eben betrachtete, auf einige wenige Anhaltspimcte verwiesen sind, mit deren Hülfe wir eine 
freilich ganz allgemeine Vorstellung von dem künstlerisch vorgetragenen Gedanken zu gewinnen 
»ucheu müssen, so gewähren dagegen die Brouzestatuetten den grossen Vortheil einer vollständigen 
Erhaltung, durch die alle Theile des geschilderten Götterwesen'» zu glcichinässigcr Uebcrsicht 
gelangen, was besonders in Betreff der Anne und Hände, deren Mimenspiel so ausdrucksvoll 
erscheint, von der höchsten Wichtigkeit ist. Eine in der Umgegend von Lyon in der ersten Hälfte 
des vorigen Jahrhundert« aufgefundene Miniatursculptur der feinsten und zartesten Ausführung, 
welche jetzt im britischen Museum aufbewahrt wird, stellt den Hermes als Gott de» Verkehr» 
dar. Er hat den Heisemantel nachlässig Uber die linkt' Schulter geworfen und halt mit der 
Rechten einen au» einem Thierfell gebildeten uathlosen Beutel hin, dessen Inhalt er zum 
Austausch de» Werthes flu- eine Waare darzubieten scheint, die er mit dem Zeigefinger der 
anderen Hand bezeichnet. Der Gesichtsausdruck entspricht genau dieser bedeutungsvollen 
Handlung, durch welche die in Ueberfluss vorhandenen Erzeugnisse des einen Landes dadurch 
im Preis gesteigert werden, das» er sie einem anderen, wo man daran Maugel hat, zuzuwenden 
sucht. Es hat den Anschein, als ob er nur derOeber, nicht aber gleichzeitig auch der Empfänger 
sei, und bespricht den Kaufgegcnstand in einer Weise, als ob ihm an selbigem kaum viel gelegen 
sei. Nur beiläufig und gleichsam verstohlen bringt er ihn in Berücksichtigung, während er die 
Mctallsehätze, die er als lockenden Preis darbietet, ihrem vollen Werth nach geltend zu innchen 
versteht Diese Statuette, von der mehrere ebenfall» »ehr vorzügliche Wiederholungen auf uns 
gekommen sind, welche beweisen, in welchem Anselm da» allen gemeinsam zu Grunde liegende 
Vorbild gestanden haben muss, liefert den thatsächlichen Beweis, dnss die Griechen die Schätze, 
welche selbst l'indar preist, keineswegs al» so unpoetisch erachtet haben, wie unsere modernen 
Kunstinterpreten, die beim Anblick de» Beutel'», welcher ihr Sinnbild zu sein pflegt, gewöhnlich 
Uber prosaische Ausdrucksweise laut aufschreien. Wir begegnen diesem Attribut de» Herme» 
in Werken der besten Zeit und, sobald man sich seinen tieferen Sinn klar macht, hat es nicht 
blos nichts Anfälliges , sondern erscheint selbst sehr bezeichnend und poetisch bedeutungsvoll. 
Denn aller Handelsverkehr ist darauf bedacht, die flüchtigen Güter dieser Welt in möglichst 
unvergängliche umzusetzen, welche ilie als Gehl au-gepragten Edelmetalle, die kein Host 
angreift oder zu zerstören vermag, darbieten. 

123. Ihren Ilöhepunct erreicht die vermittelnde Thfitigkeit de» Hermes in der Gabe, die Tat 97. 
Herzen der Sterblichen durch Bcredtsamkeit zu lenken. Eine in mehreren Wiederholungen auf uns Mcrcur^Ludo- 
gekomineue Statue, die von einem sehr vorzüglichen Urbild stammt, schildert diese Seite seines 
praktischen Götterberufs. Wir haben das Exemplar der Villa Ludovisi abbilden lassen, welche« 

mit dem sogenannten Germanien» des Louvrc in allen wesentlichen Theilen genau Übereinstimmt. 

LS 
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Auch in dieser Darstellung begegnen wir jener charakteristischen Senkung des Haupt», die wir 
bei dieser Gottheit nun schon so oft hervorgehoben haben. In dem gegenwärtigen Zusammenhang 
scheint sie die ernste Erwägung zu bezeichnen , welche einem wohl und tief durchdachten 
Hedevortrag voranzugehen pflegt. Diese innere Sammlung, welche, »ich soeben dialektisch zu 
entwickeln im Hegriff ist, wird durch das vorliegende Kunstwerk trefflich veranschaulicht.' 
Obwohl der rechte Ann neu ist, so kann er doch keine wesentlich verschiedene Stellung gehabt 
haben, wie die erhaltenen Ansätze beweisen. Die Chlamya ist mit anmuthiger Leichtigkeit Uber 
den linken Arm geworfen, von dem sie herabzugleiten droht. Den schönen vollen Formen des 
Leibes entspricht die harmonisch edle (icsichtshihluug. Das Haar ist kurz gelockt und stramm. 
Es macht den Eindruck strotzender l'rkraft, von der die ganze Gestalt erfüllt ist. I~m so 
schärfer und bedeutsamer ist der Contrast, welchen die rein geistige Thätigkcit darbietet , in der 
wir da» Walten dieses Gottes aufgehen sehen. Mit wunderbarer Selbstverleugnung sehen wir 
ihn bemüht, durch treffend entwickelte Gründe l'ebcrzeugungcn zu wecken und die Sclhstthätigkcit 
der Menschen zu veranlassen, wo er vermöge der ihm geliehenen Macht bestimmend einschreiten 
und die irdischen Angelegenheiten gewaltsam und rasch ordnen könnte. Der Petasus, welcher 
seinen Scheitel deckt, ist mit dem Mündigen Attribut der Flügel geschmückt. 

HEPHAESTOS 124. In Hepbiwtos, dem Gott bildsamer Feuerskruft, die in dem Inneren der Erde ihren 

Sitz und ihre grossen Heerde hat, kehrt die Familie des Kronos, so zu sagen, zu ihren Anfängen 
zurück. Sein abgeschiedenes Walten , welches die Sage sogar mehrmals als eine Verstossenheit 
aus den okmpischcn Kreisen darstellt, erinnert unwillkUhrlich an das Schicksal des Pluton, des 
ältesten von Kronos Sölinen , der dem Vater am ähnlichsten und mit dem Weltkörper gleichsam 
auf das innigste verwachsen ist. Auch ist seine Erscheinung in Kunstwerken gleich selten und 
daher verliältuissmäsaig weniger vielseitig entwickelt, trotz dem das» sein Ideal durch Künstler 
ersten Rang's und der besten Zeit zur Ausbildung gekommen ist. Mit der Zeit wird es vielleicht 
gelingen, frischere und kräftigere Spureu desselben aufzufinden, während wir uns vorerst mit 
der Feststellung der wenigen Züge begnügen müssen, die einige der deutlicher gekennzeichneten 
Hildwerke darbieten. Unter diesen ist indes», sobald es sich um selbständige Darstellungen, auf 
die es uns hier allein ankommt, handelt, kaum eines, welches über allen Zweifel erhaben wäre. 
L'eberall sind wir mehr oder weniger auf Vermuthungen angewiesen und sind daher genöthigt, 
uns glücklichem F.rrathen anzuvertrauen. Da es sich bei der Aufreihung lehrreicher Heispiele 
nicht sowohl um Schilderungen untergeordneter und flüchtiger Art, bei denen die Häufung rein 
Üusscrlichcr Abzeichen die Hauptsache ist, als um eine mögliehst klare und scharfe 
Charakterentwickelung handelt, so haben wir uns nur auf die wenigen Denkmäler beschränkt, 
welche, wenn sie wirklich dieser Gottheit gewidmet sind, eine solche plastische Durchbildung 
jedenfalls darbieten. Da" alterthUmlich starre Götterdarstellungen , Vasenbilder und selbst 
Münztypen von der gegenwärtigen Hilderreihe ausgeschlossen geblieben sind , so haben wir uns 
auch hierbei auf dasjenige beschränken müssen, was unser Vorrath an Kunstwerken einer höheren 
Entwicklungsstufe eben darbot. 
Tit 98. 12"). In einer vaticanischen Henueubüste ist Hephüstos an der eng anliegenden 

Twcmmumboi Werkimimiskappc kenntlich, welche «ein Haupt bedeckt und gegen alle diejenigen Einflüsse 
schützt , die Feuerarbeiteru vorzugsweise unbequem und schädlich zu werden drohen. Sein 
Anasehn ist ernst und eontrastirt mit der Jugeudfrisehe der Gesichtsbildung, die ein vollkräftiges 
Wesen zeigt. Der Hlick lässt jene Furchtlosigkeit und feste Kühe wahrnehmen, deren es bedarf, 
um das spröde Metall mit Hülfe des unnahbarsten Elements zu bewältigen und umzubilden. 
Das breite, voll,- Kinn erinnert an »eine Mutter, die Herc Der Mund ist fein gestaltet und 
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charaktervoll geschlossen. Die Nase zeigt jene cigcnthumlichc Spannung, welche bei Individuell, 
die scharf aufzupassen haben , zur anderen Natur wird. Die Wölbung der Augenbögen int von 
einer merkwürdigen Bildung: nachdem sie Uber dem inneren Augenwinkel eine auschnlichc Höhe 
erreicht hat, fallt sie nach den äusseren Winkeln hin bedeutend ab. Die Ohrmuschel zeigt sehr 
zarte, edle Formen, was den Aimdruck der feinen Charakterbildung vollenden hilft. Man 
beobachtet täglich, da** die Elemente, mit denen der Mensch verkehrt, und die Weise, wie er 
sie handhabt, sich gleichsam auf seiner Seele abspiegeln. Dies scheint auch auf das Hcphästosidcal 
einen rückwirkenden Einflusa ausgeübt zu haben. Hei der Feuerarbeit bedarf es nicht sowohl 
roher Gewalt, als jenes sicheren, scharfen Blick s, der liier in der Bildung der Augen, welche in 
die blendende Gluth, wie ein Adler in die »Sonne schauen, trefflich angedeutet ist. 

12t». Bei der grossen Seltenheit sicherer und gehaltreicher Darstellungen dt» mächtigen Taf. M. 
Fcucrgott's ist eine, kleine Bronzefignr des britischen Museums , welche uns ihn in scharf ^.'^q'^?* 
ausgeprägter Gestalt vor Augen führt , von unschätzbarem Werth für uns. Leider sind beide Brit. Mu**um. 
Beine zum grössten Theil restaurirt , was gerade bei dieser Gottheit sehr beklagt werden miiss, 
da der Gegensatz der Schwäche der unteren Glicdmassen zu der kräftigen Ausbildung de« 
Oberkörpers ein so charakteristischer Aber auch ohne die Hülfe eines solchen Vergleichs 
fällt die starke, mächtig entwickelte Musculatur der Brust und der nervigen Anne hinreichend in die 
Augen. Selbst ohne dass wir diese Theile in Thäfigkeit treten sehen, gewahren wir deutlich, 
wie der rechte Ann durch die Führung des schweren Schmiedehammer», den er allein Anschein 
nach in der Hechten gehalten hat, zu der Festigkeit erstarkt ist, welche sich in der ganzen 
Haltung offenbart. Ebenso charakteristisch ist andrerseits die eigenthtlmliche Bewegung des 
linken Ami's, welcher durch die Handhabung der Zange, die er gefasst zu halten scheint, jene« 
scheinbar sorglose, ja lässige Anselm erhält, das wir hier gewahren. Es scheint sich darin die 
beständige Bereitschaft auszudrücken, zuzugreifen , so oft und wo immer es gilt. Beide 
Körperhälften zeigen in Folgt: der ungleichen Verthcilung der Kraftanstrengung eine gewisse 
Disharmonie , welche sich zu einer fast auffälligen Schiefe der Haltung des ganzen Obcrköqicr's 
steigert. Die Anordnung des Gcwand's, welches die rechte Schulter frei lässt, trägt dazu bei, 
diesen Eindruck noch mehr hervorzuheben. Der Gesichtsausdruck ist kühn und verkündet festes 
Wollen. Der scharfe sichere Blick bekundet den erfahrenen Meister. Die Nase wird durch 
sympathische Muskclspanuung stark angezogen, was beeiferte Anstrengung verrfith. Sinniges 
Nachdenken und uneiTOüdeter KunstnViss haben die Stirn tief durchfurcht, lieber derselben 
steigt das Haupthaar kräftig empor. Den Scheitel bedeckt die Werkuiaiiuskappe , welche das 
sicherste Kennzeichen für den Gott der SchmiedekunM abgeben würde, fände sich dieses 
Attribut nicht auch bei mehreren Heroen wieder. An letztere zu denken verhindert uns 
indessen die soeben beschriebene Körperbildung, welche zu der Allseiligkeit der Lcibescntwidw- 
hing, die sich die Palästra zum Ziel gesetzt hatte, einen bedeutsamen Gegensatz bildet. Hier 
zeigt jeder Zug von jener Steifheit und Unbehülf lichkeit, die den Hephästos lächerlich erscheinen 
lässt, sobald er seine Werkstätte verlässt und mit dem gewöhnlichen Leben in Berührung kommt, 
was Homer so aumuthig schildert. 

127. Ein durch Dolce aufbewahrter Gcmmcuahdruck scheint den Hephästos durzustellen, Taf. 100. 
wie die etwas geduckte Haltung und der scharfe auf einen bestimmten Gegenstand gerichtete A ul " 
Künstlerblick andeutet. Um jene hervorzuheben, hat der Steinschneider nicht blos den Hals, 0«mm« Dulcc 
sondern auch ein Stück der Brust und des Anns in die Darstellung mit aufgenommen. Dadurch 
hat er es deutlich zu machen verstanden, dass diese vorwärts geneigte Stellung des Hauptes 
weder auf Alterscliwüchc beruht, noch durch Trunkenheit veranlasst ist, sondern ihren Grund in 
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der Beschäftigung hat, welcher der Gott zierlicher Metnilarbeit mit Emst und Eifer obliegt 
Das Haar wird dureli eine Reibe von Schnuren zusammengehalten und fällt nur hinten in 
gehlichten Flechten Uber Nacken und Schultern herab. Die in die Stirn hereinfallenden Locken 
sind leicht gekräuselt. Der fein und zierlich geordnete Bart unikleidet den unteren Theil des 
Antlitze* mit großartigen Matten, die aber den Kindruck eines Gewandes machen, welches durch 
die Ruhe der darunter verborgenen Glieder bmchloa geblieben ist. Man glaubt deutlich 
wahrzunehmen, daas der zartgebildete Mund sich der Gabe der Rede nur selten zu bedienen 
gewohnt ist , wie Künstler zu thun pflegen , die wortkarg sind und ihren Gedanken lieber einen 
anderen Ausdruck leihen. Um so lebhafter leuchtet uns der Blick des vielgeübten, tief kundigen 
Auges entgegen. Er ist weit mehr sinnend als kühn, weit mehr scharf als spitzfindig und Uisst 
namentlich jene Ruhe wahrnehmen, welche das Auge eher zu einem klaren Spiegel der Seele 
macht, als zu einem Spähcorgan , wie dies beim Adler und Löwen, Überhaupt bei allen 
Raubthieren der Fall ist. Die zart profiline Nase lässt jene leise Muskelspanuung wahrnehmen, 
die der Ausdruck liebevollen Nachsinnen« und aufmerksamer Sorgfalt ist, wie sie ernste 
Beschäftigungen erheischen. Da» Kauze Wesen des HephiUtos geht in dieser Weise bildenden 
Schaffens auf. 

12S. Hiermit hätten wir den Kreis der oberen Götter beschlossen , deren charaktervolle 
Idealbildungen wir zu zergliedern und auf ihre Grundbegriffe zurückzuführen versucht haben. 
Jeder, der nur cinigennaasen von dem Gcstaltenreichthum dieser (iötterwclt nähere Kunde hat, 
wird bemerken, das» wir bei der Auswahl von Beispielen äusserst sparsam verfahren sind und 
eine grossere Anzahl von Darstell nagen ausgelassen, als beigebracht haben. Eine solche 
Beschränkung schien uns tmerlässlich, wenn der Zweck erreicht werden sollte, den wir zunächst 
in's Auge gefasst hatten. Dieser besieht lediglieh darin, denjenigen, welchen es um archäologische. 
Bildung und monumentale Anschauungen zu thun ist, eine Anleitung zum methodischen Studium 
derjenigen Denkmäler zu geben, mit denen man beginnen muss, wenn man sich einer festen 
Grundlage versichern will. Wer sich allzubald an Kunstgattungen wagt, dereu Alisdrucksweise 
selbst dem geübten Archäologen Schwierigkeiten darbietet, und sich verleiten lässt, die Auslegung 
von Vorstellungen, die unserer ganzen Denkweise fremd sind und daher unserer Einbildungskraft 
nur allmählich zugänglich gemacht werden können, nach Art moderner Rebus zu behandeln, 
pflegt sieh von vornherein den Geschmack für diu Grosse und Herrliche zu verderben, welcher 
in diesem Schatz von bildlich ausgedrückten Ideen verborgen liegt. Wenn beim Studium der 
classischen Schriften des griechischen und römischen Aherthum's ein vorsichtiges Voranschreiten 
von jedem weisen Lehrer zur Pflicht gemacht wird , so dürfte ein solches in Betreff der alten 
Kunstwerke noch weit mehr anzuratlicn sein , da sich die Vermischung von Bildern der 
verschiedensten Gedankenkreise durch eine meist unheilbare Verwirrung zu rächen pflegt. Wir 
haben daher auch namentlich die Vasenzeiehnnngen vorerst streng fem halten wollen, weil dereu 
Verständnis« Vorbereitungen erheischt, die erst dann getroffen werden können, wenn durch die 
Aufnahme plastisch oder malerisch vollständig ungebildeter Ideen eine feste Grundlage gewonnen 
worden ist. ^ 

12U. Da es bei dem Studium der Bildwerke ebensowohl, wie bei dem der Schriften der 
Alten, weit mehr darauf ankommt, das» mau wenige auserlesene Stinke gründlich verstehen 
lerne, als das» man von möglichst vielen eine oberflächliche Anschauung gewinne, so kann man 
nicht genug darauf dringen, dass der Anfänger recht bald mit den Gypsabgttsseu der grossen 
Meisterwerke bekannt gemacht werde. Wo diene nicht erreichbar sind, kann mau sich jetzt mit 
Photographieeu helfen, die von den schönsten Denkmälern der vaticaulseheu Sammlungen bereits 
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in Umlauf sind. Wenn mit diesen Spiegelbildern, deren wahrheitstreue Wirkung der ausgeführteste 
Kupferstich nicht von fern zu erreichen vermag, eiue gauz neue Aera für das Studium der alten 
Sculptur beginnt, so durften anspruchslose Umrisse, wie wir sie vorgelegt haben, abgesehen von 
ihrer eine grössere Verbreitung ermöglichenden Wohlfeilheit , immer von praktischem Nutzen 
bleiben, besonders auch denhulb, weil der nicht künstlerisch gebildete Sinn dadurch eine Anleitung 
erhält, die Formen scharf ins Auge zu fassen und sich der blos sinnlichen Reize, welche das 
malerische Spiel der Licht- und Schattenwirkungen darbietet, cntschlageii zu lernen. Bei 
mythologischen Darstellungen namentlich kommt es so sehr darauf an, das Wesentliche der 
Erscheinung zu erfassen, dass mit dem Mißverständnis» der formellen Schönheiten eines antiken 
Kuustwerk's gewöhnlich auch die Verkehrimg des in demselben verborgenen Gedankens 
zusammenhängt. Erhält dieser eine moderne Färbung, so geht damit der bessere Theil seines 
inneren Oehalt's verloren. 

13t». Da es nicht an Bolchen fehlen wird, welche uns die bei der Ausdeutung alter 
Kunstwerke befolgte Vortragsweise als überschwänglich und hochtrabend zum Vorwurf machen 
werden , so erlauben wir uns schliesslich die Bemerkung, dass es für das richtige und 
eindringliche Verständnis* von Kunstwerken, die ja ihrer Natur nach einer rein poetischen 
Gedankensphäre angehören, weit weniger uachtheilig ist, wenn mau die Stimmung etwas zu hoch 
nimmt, als wenn man sie in eine prosaisch nüchterne Betrachtungsweise hhiabzieht, da die 
Abkühlung der Einbildungskraft ohnehin bald genug erfolgt, die Rückkehr zu poetischen 
Gefühlen und Empfindungen aber nach solchen frostigen Auslegungsvcrsuchcn selbst deneu 
unmöglich zu werden pflegt, die sich in jenen höheren Regionen heimisch fühlen. — Da es für 
eine Vorschule von besonderer Wichtigkeit ist, dass der Anleitende eine streng heuristische 
Methode befolge, so haben wir uns einer solchen der Art mit Ernst befleissigt, dass wir jeden 
Gedanken für den Zweck und Zusammenhang des gegenwärtigen Vortrags neu aufzusuchen und 
ausfindig zu machen bemüht gewesen sind. Obwohl wir niui jedem Zergliederungsversuch eine 
begriffliche Bestimmung haben folgen lassen und Uberhaupt darauf ausgewesen sind, die 
Uebersicht des Ganzen immer aufs Neue herzustellen, so haben wir uns doch jeder Formulirung 
nach Möglichkeit enthalten, da eine solche zu geistlosen, hohlen Begriffsbestimmungen zu führen 
pflegt, deren sich die wissenschaftlichen Schmarotzer nur allzugern beinächtigen, um ein 
Ideengebict in terorristischer Botmässigkeit zu erhalten, von dem sie weder den Umfang, noch 
, den Ertrag kennen. Nur der, welcher etwas gefunden hat, weiss wo es liegt. Wer es nur von 
Hörensagen kennt, ist beständig der Täuschung ausgesetzt, wie deun auch beim Studium von 
Kunstwerken, die nicht auf dem Wege des inneren durch lebhaftes und aufrichtiges Mitgefühl 
gewonnenen Erlebnisses begrifflich wiedererzeugt worden sind, Selbstbetrug und theils inuthwillige, 
thcila böswillige Bethörung einander die Wage zu halten pflegen. 
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